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Triptychon. 
Urim-Thummim. 


S Ephodos (jo hieß nicht nur das gegürtete Kultgewand iſraelitiſcher 
Prieſter, ſondern auch das aus Holz und Metall gefügte Bild ihres Got- 
tes) war, als der Syd je undurchdringlichen Gewölkes fich materialiſirt hatte, 
Orakelgeräth geworden. Geweihte Auskunftſtätten, wie, vielleicht als Grün⸗ 
dungen prieſterlichen Erwerbsbedürfniſſes, Delphoi und Praeneſte einſt wa⸗ 
ren, kannte Iſrael nicht. Wer Rath ſuchte, auf eine Frage Antwort wollte trug 
ſeinen Zweifel vor Jahwes Antlitz. Thronte er auf der Bundeslade zwiſchen 
den Flügeln der Cherubim? Sprach er nur aus dem in der Lade aufbewahr⸗ 
ten Bild oder auch aus den Ephoden, die reiche Leute für ihren Privatgebrauch 
ſchnitzen und hämmern ließen? Löſte nur der Hoheprieſter oder jeder Sohn 
Levis ihm die Zunge? Gott und Richter, Vormund und Götze der Nation war 
er; wurde vor jedem wichtigen Unternehmen befragt: und die Weiſeſten deu⸗ 
teten (oder diktirten)die Antwort. Ganz ſauber gings dabei wohl eben ſo wenig zu 
wie im Tempel des pythiſchen Apollon und bei den sortes praenestinae ; doch 
auch ein Taſchenſpielerſtückſollte den Lebensintereſſen des Volkes dienen. „Sie 
ſuchten Saul, den Sohn des Kis, fanden ihn aber nicht. Da fragten fie den Herrn: 
„Wird er auch noch herkommen? DerHerr antwortete:, Siehe, er hat ſich unter die 
Fäſſer verſteckt. Da liefen fie hin und holeten ihn. Und ba erunter das Volk trat, 
war er eines Hauptes länger denn alles Volk.“ „Saul fragte Gott: Soll ich 
hinabziehen, den Philiſtern nad) ?* Aber er antwortete ihm zu derzeit nicht.“ 
„Und Saul ſprach zu dem Gott Ifraels: Schaffe Recht! Da ward Jonathan 
und Saul getroffen; aber das Volk ging frei aus.“ Anruf oder dichotomiſche 
Frage; Schweigen oder kurze, ſchlagende Antwort. Wieder ſind wir im Dun⸗ 
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kel. Redete der Gott oder deutete der Levit den Geſtus, die Neigung des Kopfes, 
die Bewegung der Hand? Wirkte der Glaube das Wunder oder half man, wie, 
nach der Angabe Herons von Alexandria, in Egypten, mit Mechanismen nach? 
War das Orakelgeräth, durch dasUrim und Thummim, das Licht und das Recht, 
offenbar wurde, ein am Ephodos haftendes Los? Warens, wie Graetz ſagt, 
die zwölf Gemmen auf dem Bruſtſchilde der Hoheprieſter oder, wie Renan 
vermuthet, die Steine auf einem Schachbrett? Wir wiſſens nicht. Wiſſen nur, 
daß jede wichtige nationale Sache vor Jahwe gebracht ward, der alſo, wie ein 
Lebendiger, des höchſten Richteramtes waltete., Vielleicht war die obere Hälfte 
des in Schachbrettfächer eingetheilten Bruſtſchildes mit dem geflügelten Dis 
kus und den Uraiosſchlangen geſchmückt (dem egyptiſchen Symbol der Unend⸗ 
lichfeit). Man nannte dieſen Theil des Schildes das Orakel (Aöyınv oder 
Xoystov) und freute fih wohl des Bewußtſeins, daß der Hoheprieſter Ifra⸗ 
els Orakel auf dem Herzen trage. Das Sakrament war entgeiſtet. materiali- 
ſirt, in ein Schmuckſtück des Levitenkleides verwandelt worden. Die offizielle 
Prieſterkaſte bemächtigte ſich des Orakels und ließ es ſo allmählich verſchwin⸗ 
den. Schon im fünften Jahrhundert vor Chriſtus wußte man nicht mehr, 
was man ſich unter dem Ephodos, dem Urim und dem Thummim eigentlich 
vorſtellen folle. Einſt, hieß es, kommt uns ein heiliger Mann, der durch Urim 
und Thummim Recht ſpricht. Das warein Bischen ironiſch gemeint und Fang: 
ungefähr wie uns heute der Satz: Das Jüngſte Gericht bringt die Entſchei⸗ 
dung.“ (Renan.) Die große Zeit der Propheten kam ohne das Urim-Thum⸗ 
mim aus. Ihre Mantik wehrte fid) gegen jede Form des Bilderkultes und 
Götzendienſtes. Nicht Wunderthäter wollten ſie ſein, ſondern vom Geiſt des 
Ewigen Inſpirirte; nicht das Unkraut des Aberglaubens wuchern laffen, fon- 
dern Glauben pflanzen, der ohne Stütze himmelan wachſen könne. Sie waren 
Puritäner, Reformatoren, Proteſtanten. Wie den Luther, Calvin, Knox, 
konnte Tempelſchmuck und Weihegeräth ihnen nichts bedeuten. Von Geiſtes 
Gnaden waren fie: und wollten dem Geiſt im Volke die Herrſchaft fichern. 
In ihrem theokratiſchen Empfinden war Religion von Politik nicht zu trennen. 
Und ihr Ziel: Sfrael zu einer in Demuth ſtarken, reifen, nur von Jahwe ab⸗ 
hängigen Nation zu machen, zu einem Volk von Brüdern, das durch Leid und 
Entbehrung in gerechtem Wandel ſeinen Weg in die Klarheit ſucht. 
An der Spitze dieſer Schaar ſchreitet in der Heiligen Schrift Jeſaias. 
Ein frommer Poet, ein Publiziſt erſten Ranges; der ſtärkſte Ausdruck des in 
Iſrael beim Ausſchlag einer Schickſalsſtunde ſchwingenden Rhythmus. In 
feiner Rede ift Feuer und Wucht, Blitz und Donner. Sein Gedanke hat Flügel 
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und hebt die Sprache bis auf die Höhe, wo er fie haben will. Er ijt kein Ple: 
bejer, kein self-made-man. Was zu lernen ift, hat er erlernt; dürfte ſich, mit 
beſſerem Recht noch als fein Nachfahr Laſſalle, einen mit der Bildung feines 
Jahrhunderts Geſättigten nennen; und verkehrt (trotzdem er nicht, wie eine 
Rabbinerlegende behauptet hat, von Königen ſtammt) als Gleicher mit den 
Großen des Judenreiches. Die regirende Familie ſelbſt ſucht bei ihm Rath. 
Er iſt nicht beamtet, nicht zur Prieſterkaſte gehörig, auch nicht reich. Iſt den⸗ 
noch die Stimme, auf die faſt ein Halbjahrhundert lang Alles lauſcht. Das 
Gewiſſen der Nation. Jedes Wort, das erſpricht, hat der Tag gezeugt, die Noth 
einer beſtimmten Stunde ſeinem Sinn entbunden: dennnoch verweht es der 
Abendwind nicht. Mit den nationalen Bedürfniſſen wechſeln die perſönlichen 
Stimmungen. So mächtig ift in dieſem Menſchen aber die Leidenſchaft, daß 
ſie über den Anlaß, der ſie aufwirbelte, weit hinaus fortwirkt und heute noch 
uns das Seelenklima einer Volksſchicht deutlich erkennen lehrt. Auf den Nim- 
bus der Wahrſagerkunſt hat er nicht ganz verzichtet. Wollte Lehrer und Seher 
zugleich fein. Doch ſpottet er manchmal ſelbſt feiner Mantisweisheitund ſpeiſt 
unbequeme Frager mit billigem Scherzwort ab. Nach der Thaumaturgenrolle, 
die das ſchlichte Menſchenbild des Chriftus entftellt, hat der Sohn des Amoz 
nie gelangt. Der gute Ehemann und redliche Hausvater fühlte ſich als den 
vorgeſchobenen Wachtpoſten Iſraels und als feine wichtigſte Pflicht, Frevelnde 
und in den Tag hinein Jauchzende zu warnen, Träge aus ihrem Schlummer 
aufzurütteln. Er, den mancher Reiche mittags, mancher Gewaltige in ſpä⸗ 
ter Dämmerſtunde beſuchte, erfuhr mehr als Andere, erkannte klarer die Ur⸗ 
ſachen des Geſchehens und ſah deshalb auch die Wirkung früher voraus. In 
ſeinem Stübchen häuften ſich die Nachrichten, wurden Meinungen gemacht, 
die morgen public opinion fein konnten: Grund genug für die Könige, Prieſter 
und Richter in Ifrael, dieſer Großmacht fid) nicht völlig zu verfeinden. Und 
ob er nackt einherſchritt auf ſchwieligem Fuß, da er auf Jahwes Geheiß den 
Sackſchurz und die Schuhe abgelegt hatte, ob feine Stimme zu ſchrill klang, 
ſein Satzbau allzu geputzt ſchien und ſein Athem Schmähung ins Ohr der 
Lauſcher hinfegte: er blieb das Gefäß des Herrn, der Sprecher der Nation und 
die Menge horchte auf den Künder bitterer Wahrheit. Wars immer Wahr⸗ 
heit? Sie galt dafür. Mußte den Kindern Iſraels das Bündniß mit Egypten, 
mit Babylon ſchaden? Ja. Jeſaias wollte es nicht. Die Richter fand er derpflicht 
entfremdet, die Schreiber feil, die fromme Stadt zur Hure erniedert, den gan⸗ 
zen Leib des Volkes fied) und unheilbarer Fäulniß nah. „Von der Zußfohle- 
bis zum Haupt ift nichts Geſundes an ihm; nur Wunden, Striemen, Eiter⸗ 
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beulen, die nicht verbunden, mit Heftpflaſter bedeckt noch mil Oel gelindert 
find." Die Fülle des geſchlachteten Viehs fänftigt nicht den Zorn des Herrn. 
Alſo ſprichter: „Was ſoll mir die Menge Eurer Opfer? Ich bin ſatt der Brand⸗ 
opfer von Widdern, des Fettes von gemäſteten Thieren und habe keine Luſt 
am Blute der Farrn, der Lämmer und Böcke. Lernet Gutes thun, trachtet nach 
Gerechtigkeit, helfet Denen, die Gewalt niederdrückt, ſchaffet den Waiſen ihr 
Recht und ſchützet die Witwen! Wollt Ihr mirgehorchen, ſo ſollt Ihr des Lan⸗ 
des Gut genießen; weigert Ihr Euch aber und ſeid ungehorſam, ſo ſoll Euch 
das Schwert freſſen.“ Gelind iſt der Herr nicht, den dieſer Diener ſprechen 
läßt. Was ſein flammendes Auge erblickt, ſcheint ihm krank, morſch, zum Un⸗ 
tergang reif. Schon ift in ihm von dem Geiſt, der die Einfältigen und die mit 
Mühſal Beladenen zu fid) fommen heißt. Die Starken, die Reichen und Mäch⸗ 
tigen will er brechen, die ſchlanke Ceder vom Libanon beugen, übermüthigen 
Stolz Demuth lehren. Wozu braucht Ihr Schiffe und Kriegswagen, Prunkfahr⸗ 
zeuge und koſtbares Geräth? Nicht von außen kommt Euch die Macht und der 
Glanz: nur aus dem innerſten Gehäus Eures Glaubens. Anderen Völkern 
habt Ihr nicht nachzufragen, nicht ihrer Euch zu erwehren noch ihnen Euch 
zu verbünden: nur auf Euch ſeid Ihr geſtellt, und was ſich draußen etwa be⸗ 
wegt, hat Euch nichtzu kümmern. Eure Aufgabe ift auch nicht, Kunſt zu trei- 
ben, Bilder zu wirken, Leib und Leben zu ſchmücken, das Haar zu ſalben und 
Zions Töchter in köſtlichen Gewanden und Schuhen, mit geſchminktem Ant- 
lig und gerecktem Hals, durch die Straßen ſchwänzeln zu laffen. Welcher Weiſe 
kniet vor dem Werk ſeiner Hände? Welches ehrbare Weib prunkt mit Ringen 
und Spangen, Ketten und Borten? Weh den Prächtigen! Der Tag des Ge: 
richtes naht. In Erdhöhlen und rauhe Felsklüfte werden die Aufgedonnerten 
flüchten, wenn des Herrn Blick Iſrael wägt und verdammt. Nur das Häuflein 
der Reinen, ohne Hofart Heiligen wird er ſchonen und in hellere Zukunft 
ſchicken. Dieſer Zukunft iſt der Prophet, der Nabi, gewiß. „Höher denn alle 
Berge ringsum wird der Berg ſein, da Jahwes Haus ſteht. Alle Heiden wer⸗ 
den hinſtrömen, alle Völker von dieſem Gipfel das Heil erwarten: denn von 
Zion wird das Geſetzausgehen und von Jeruſalem Jah wes Urtheil und ſtrafen⸗ 
der Spruch. Zum Pflugſchar wird dann das Schwert und der Spieß zur Sichel: 
denn nie mehr hebt zum Krieg ein Volk wider das andere fortan die Waffen.“ 

Friedliche Lehre. Der Krieg dünkte fie das ärgſte Verbrechen, die Kriegs: 
kunſt eines Höllengeiſtes Erfindung. Iſrael hat dieſen Lämmlein frommenden 
Wahn zu büßen gehabt. Doch was blieb dem Volk in dem düſteren aſſyri⸗ 
ſchen Pferch, wenn nicht vom Himmelsfrieden her ein Strahl fleckloſer Sonne 
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ihn erhellte? Droben kämpft man nicht; und dieſerreinen Sphäre würdig zu 
werden, ift Iſraels Pflicht. Des Reiches würdig, das Jahwe regirt, durch bie 
Künder ſeiner Lehre in ernſter Erzieherarbeit läutern läßt. Wozu die Hand 
waffnen? Waffnet den Geiſt! Wozu Schild und Speer? Gerechtigkeit ſei 
Euer Panzer und Güte gegen Gewalt Eure Wehr. Demokratiſch darf man 
diefe Geiſterverfaſſung nicht nennen; ihr erſtes Gebot hieß ja: Duckt Euch 
knechtiſch unter den vom Horeb herdröhnenden Willen! Demokratiſch war nur 
der Glaube an die Allmacht der Wiſſenſchaft und eines mit dem Menſchen 
geborenen Rechtes. Auch die Einheit im Abſcheu vor Götzendienſt und Bil⸗ 
derverehrung. Wo das Ziel der Volksſehnſucht in dieſer Welt lag, in der ge⸗ 
meinen Wirklichkeit Etwas erkämpft werden ſollte, da (in Hellas, in Rom, 
bei den Herrenvölkern des Mittelalters) ſchied die Oberſchicht ſich gern von 
der Menge, ließ ſie gern in Aberglaubensnacht ſchmachten. Nur die klü⸗ 
gere Klaſſe durfte ja Führerrecht heiſchen. Wo das nationale Wünſchen 
über den Bezirk irdiſchen Strebens hinauslangte, war ſolche Verſchmitztheit 
nur zeitlicher Tand, wurde dieſe Scheidung in Weiſe und Thoren, Aufgeklärte 
und Dumpffinnige zumunerträglichen Uebel. Alle Chiliaſten, Kom muniſten, 
Sozialiſten haben ſtets ſo gedacht. Alle müſſen ſo denken, die nicht mit dem 
Schwert, mit gegliederten, dem Befehl gehorſamen Haufen Raum und Macht 
erobern wollen und ſicher find, daß einem Volk einiger Brüder ein Morgen 
friedlicher Gerechtigkeit tagt. So dachte auch Israel in der Zeit höchſten Pro- 
phetenruhmes. Göttlichen Odems voll war der Nabi; nicht Marktzauberer 
noch einem Fetiſch hörig, ſondern der Mund des Herrn. Drum räth er, die 
hölzernen Götterbilder in die Erdritzen der Maulwürfe, in die Baumhöhlen 
und Mauerlöcher der Fledermäuſe zu werfen. Räth, dem Brandopfer fid) zu ent⸗ 
wöhnen und, ſtatt mit Fleiſchduft und Blutdunſt den Herrn zu umſchmeicheln, 
auf rechtem Weg in beſcheidener Liebe vor ihm zuwandeln. Denn Neier Gott ift 
ein ſittliches Weſen; iſt ein Vater, der zürnen und ſtrafen, doch auch ſtreicheln 
und verzeihen kann; iſt ein Politiker, der in gleichen Schalen Wunſch und Be⸗ 
dürfniß wägt und aus der Summe des Möglichen vor jedem Sonnenaufgang 
das Notwendige errechnet. Soll es ihn freuen, wenn Ihr Euer Antlitz zerfetzt, 
mit ſcharfem Meſſer den Leib verſtümmelt, gleich Raſenden in Krämpfen 
und Fieberreigen Euch vor feinem Auge windet? Das mag dem Bal von Ba⸗ 
bel, dem Aſur von Ninive gefallen. Ueber Euch waltet ein vernünftiger Gott. 
Einer, der gerecht ſein will und Ungerechtigkeit wie hefligen Körperſchmerz 
fühlt. Der die Schwachen ſchirmt und ihrem Rechtsanſpruch ſchon hienieden 
Gewährung verheißt. Ein Weltallbeherrſcher, der feiner von Menſchenhoch- 
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muth geſchändeten Schöpfung den Umſturz befinnt und bis zum Tag des Ge- 
richtes doch vernünftig mit ſich reden läßt. Webt um Zions Zinnen nicht ſchon 
der Geiſt, der von Galilaea aus mit ſanfter Werbung fih den wichtigſten Theil 
des Erdkreiſes gewann? Jeſaias, jagt Renan, hat aus überlieferten Gedanken 
das Lehrgebäude des Meſſianismus und der Apofalypfe erbaut. „Jeſus und 
die Apoſtel konnten nur wiederholen, was er geſagt hatte. Wer die Keime des 
Chriſtenthums ſucht, findet die erſten in der heißen Seele dieſes Propheten.“ 
Deſſen Gott kounte nicht, wie, nach Platos Wort, der Himmelskönig der Tra⸗ 
goediendichter, durch Maſchinenkraft herbeigeſchleppt werden. Nicht aus Holz- 
bildern und Erzgeräth ſprechen. Nicht mit Ja und Nein Rede ſtehen. Das 
Urim⸗Thummim wirkte nicht mehr; nicht das Bruſtſchild: die Perſönlichkeit. 
Das Hirn des Propheten ward zum Orakelſchrein. An ihn wandte ſich, wer des 
Rathes bedurfte und Wahrheit zu wiſſen begehrte. Und der Mann Gottes, nicht 
Zauberer nun wie noch Bileam, entſchleierte dem Verlangen das neue Ideal. 

Das alte, das ewig neu bleibt. Die Vernunft als höchſtes Weſen auf 
dem Weltenthron. Das ſanfte Reich zwiſtloſer Brüderlichkeit nah. Ein Hirt 
und eine Heerde. Der Menſch dem Menſchen nicht mehr wölfiſch gefinnt. Wie 
oft iſt der Ruf ergangen! Von Papias, Barnabas, Hermas bis zu den Ana⸗ 
baptiſten, den Roſenkreuzern, dem Anhang der Weigel, Böhme, Comenius, 
Bengel, Irving, von Jeruſalem bis in den Mormonenſtaatam Salzſee: immer 
der ſelbe Chiliaſtenwahn. Er lebte in dem Gottesdienſt, den am achten Juni 
1794 Robespierre leitete. Im blauen Rock, über der Nankinghoſe die dreifar⸗ 
bige Schärpe, auf dem Kopf einen Federhut, in der Hand einen Strauß blühen⸗ 
der Mehren: fo ſtand der jakobiniſcheami de la vertu und bewachte die pünkt⸗ 
liche Ausführung des von ihm erdachten Programms. „Um fünf Uhr früh um- 
armen einander die Brüder, die Freunde, die Ehegefährten, die Eltern und 
Kinder. Der Greis, dem Freude das Auge feuchtet, fühlt feiner Seele Verjün⸗ 
gung. Um zwei Uhr mittags kommt tumultuariſche Bewegung in die Maſſen. 
Mütter drücken die Säuglinge feſter an die Bruſt und bieten ihre Knaben dem 
Schöpfer alles natürlichen Lebens freiwillig als Opferſpende an. Die mann: 
bare Jugend übergiebt ihre Waffen den Vätern, die, von der Begeiſterung 
der Söhne angeſteckt, mit Kuß und Segensſpruch den Entwehrten danken.“ 
Nicht überall hat die Liturgik jeden Schritt ſo genau vorgeſchrieben. Wohnt 
Tolſtoi aber weit von der Kultſtätte dieſes höchſten Weſens? Und ſind die 
Sozialiſten und Pazifiſten, deren Athem heute die Luft erſchüttert, auf dem 
Felde des Hermas nicht heimiſcher als in unſerem Erdreich grauſamer Kämpfe 
um Macht und Beſitz? All diefe Männer meinten es gut; erſchwerten ihrem 
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Land aber das politiſche Geſchäft. In jeder Arbeit witterten fie Ausbeutung, 
in jedem Gewinn erpreßten Schweiß. Alles ſollte gleich ſein: alſo keine nach 
Verdienſt abgeſtufte Ordnung. Keiner bewaffnet: der Staat alfo wehrlos und 
ntfi pn, ent Binni eitt guiren. Aelio verit ter dealer vy vdoc⸗ 
rung zu präſentiren, Unmögliches zu heiſchen und laut zu ſchmälen, wenn nur 
nach Erreichbarem geſtrebt ward und irgendein Kompromiß dem gelähmten 
Volksleib auf Krücken vorwärtshalf. In Allen, Theologen, Demagogen, Jour⸗ 
naliſten, wirkt der Geiſt der Judenheit fort. Allen war am Anfang das Wort, 
nicht die That; der Logos Endziel und Krönung aller Menſchheitgeſchichte. 
Und da Die vom Stamm des Jeſaias, die Hutten, Junius, Heine, Courier, 
Fichte, Carlyle, Laſſalle, Girardin, Treitſchke, ſelten ſind, intereſſirte auch 
ſelten nur die Perſönlichkeit eines Propheten und Reformators. Wer lauſcht 
andächtig der Verkündung eines Dutzendkopfes? Wer wähnt, aus lauen Lao⸗ 
dicäerherzen könne der Wille des Herrn in Feuergarben aufpraſſeln? Tauſend 
Nachrichtenmärkte haben wir, abertauſend Meinungfabriken ringsum und in 
allen Gaſſen winkt, aus Schaufenſtern und von Hauſirkarren, ein wohlaſſor⸗ 
tirter Wahrheitverſchleiß. Doch aus all der Betriebſamkeit ſpricht kein winzig- 
ſter Reſt des Prophetengeiſtes. Der Staat will leben. Der Bürger auf ſeine 
Fragen während der Arbeit raſche und bündige Antwort haben. Die Orakelma⸗ 
ſchine iſt wieder in Gang. Das Urim Thummim regirt unſere ſchöne Welt. 


Intra et extra. 


Laßt uns die Probe machen. Werden wir gut regirt? Ja. Die am Zoll 
figen, ſtehlen nicht. Die Richter find nicht käuflich. Die Wehrmannſchaft ift, 
zu Land und zu Waſſer, treu, geduldig und tapfer. Die Verwaltung geht am 
Schnürchen. Kein Putſch, keine Meuterei: überall Ordnung. Läſtige Privi⸗ 
legien find längſt beſeitigt und dem Talent alle Laufbahnen geöffnet. Drücken: 
der Mammonstyrannei ift vorgebeugt. Staat und Gemeinden haben auf die 
großen, ſicher und reichlich zinſenden Objekte die Hand gelegt; kein übermäch⸗ 
tiger Truſt kann dem Verkehr ſeinen Willen aufzwingen, dem Geſellſchaft⸗ 
körper die Aortenklappen verſtopfen. Keine Schranke aber ſperrt irgendwo 
die Gewinnmöglichkeit. Jeder kann auf feine Faſſon felig werden; wer aus 
der Kirchengemeinde ſcheidet, iſt ihrer Laſten und Pflichten ledig und kann 
lächelnd auf das Gekribbel der ins Metaphyſiſche Taumelnden blicken. Von 
der Wiege bis zur Bahre bewacht uns die Obrigkeit. Sie regiftrirt, ob unſer 
Kind ehelich gezeugt, übers Taufbecken gehalten und im richtigen Monat ge⸗ 
impft ijt; treibt es zur beſtimmten Zeit in die Schule, prüft, ob das Ziel des 
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Unterrichtes erreicht ward, und giebt dem ins Leben zu entlaffenden ein Zeug⸗ 
niß mit. Später iſts ein geſtempelter Meldezettel, eine Steuerquittung, ein 
Militärpapier, eine Verſicherungpolice, ein Löſchblättchen, das den Anſpruch 
auf eine Straßenbahnfahrt, oder eine Rappfarie, die das Recht auf Invali⸗ 
denpenſion erweiſt; endlich ein Totenſchein. Der Aermſteſfelbſt, die unbefleckte 
Jungfer, die das Land nicht bevölkert, dem Staat keinen Pfennig ſteuert, hat 
in irgendeinem Aktenſtoß eine Heimath. Die Armenpflege iſt nach einem ju⸗ 
denchriſtlichen Mitleidsplan organifirt und dem Bettler geſtattet, in einem. 
elektriſch beleuchteten Saal, zwiſchen blanken Kachelwänden, von einem bi» 
plomirten und desinfizirten Mann in weißem Kittel fid) den Bauch, die Harn- 
röhre oder den Schädel aufſchneiden und ſpäter von ſauberen Schweſtern im 
Karbolklima pflegen zu laffen. Wann und wo war Alles fo peinlich ⸗reinlich 
geordnet? Und der Bürger, das Kleinbäuerlein, die proles der Maſſenquar⸗ 
tiere ſogar wirkt an der Geſchäftsführung mit. Allgemeines Wahlrecht. Mac⸗ 
aulay fand es mit dem Zweckjeder Staatsform, mit Privateigenthum und Civi⸗ 
liſation unverträglich. Wir aber haben ſo gutes und ſo gerechtes Regiment, 
daß auch der Entſchluß, ſo gefährliches Mitbeſtimmungrecht zu gewähren, 
uns nicht ernſtlich zu ſchaden vermochte. Allgemeines, gleiches, direktes Wahl- 
recht: und eine nationale Mehrheit, die dem Staat nichts Unentbehrliches 
weigert. Die beamteten Hüter des Reiches find fleißig, der res publica in ge⸗ 
treuer Liebe vermählt, weitſichtig, gewiſſenhaft und frei von der Pfauenſucht, 
vor den Gaffern ihr Rad zu ſchlagen. Die Gewalt des Kaiſers und Königs 
ift jo eng begrenzt, daß der hinter dem goldenen Gitter Thronende nurſegnen, 
niemals Unrechtes thun, die Nation nicht in den Weg ſeines Willens drängen, 
nur ihrer Wünſche erſter Diener fein kann. Wir werden gut regirt... So 
ſprechen Männer, die fid) auf Inſpiration aus der Höhe berufen dürften. 
Hohngelächter antwortet ihnen; und aus blaffen Lippen folgt dann ein 
Gepfauch. Gut regiri? Ja: wenn Ihr den Maßſtab aus China, Rußland und 
anderen Khanaten holt. Knechte find wir; im Soldatenrock, in der Seemanns⸗ 
jacke, im Bürgerkleid Knechte. Von bewaffneter Macht oder vom Kapital an 
die Kette gelegt. Klaſſen, Gruppen, Klüngel herrſchen. Sft der Beamte nicht 
feil, fo trachtet er früh und ſpät doch nach pompöſeren Titeln und höheren Orden. 
Beugt der Herr Landgerichtsrath oder Direktor in der Robe nicht für Geld 
das Recht, fo bedenkt er vor dem Spruch doch den Vortheil feiner Klaſſe und 
unter der Bewußtſeinsſchwelle lugt auch das Perſonalintereſſe ins Urtheil. Die 
Herrlichkeit des Kriegsheeres iſt mit ungezählten, unzählbaren Menſchen⸗ 
opfern erkauft; erft wenn der Intellekt und die Würde des freien Mannes ge- 


&riptzdjort, 9: 


würgt ift, entfteht ber Kadavergehorſam, derfolche Leiſtung ermöglicht. Erſt 
wenn von Jedem mehr gefordert ift, als er ohne Ueberſpannung der Kraft zu- 
bieten vermag, ſchnurrt in der Rieſenmaſchine jedes Rädchen, wie es ſoll. Die 
vom Schreibſtift des Manometers gezeichnete Linie zeigt aber, daß der Druck 
beinahe ſchon unerträglich geworden ift. DerLieutenant ſchuftet, darbt undſpielt 
den Charmanten. Der Hauptmann, Major, Oberſt harrt zitternd jeden Mor⸗ 
gen, ob ihm noch nicht befohlen wird, den Abſchied zu nehmen. Der Serge⸗ 
ant ſitzt, mit allzu knapper Löhnung, in Schulden und fragt fid) während der 
Drillſtunden, was die Frau wohl zu dem Gerichtsvollzieher fagen wird. Oben 
und unten Alles nervös; und biſſig lauert Einer dem Anderen auf. Der Adel 
wohntnoch immer in unzeitgemäßem Vorrecht und legt auf die beſten Krippen⸗ 
plätze Beſchlag. Zwar herrſcht Ihe almighty dollar. Die ihn beſitzen, fühlen 
ſich aber ohne Briefadel, Wappen und Krönchen nicht glücklich. Auch dieſer 
Luxus iſt zu bezahlen. Alles hat ſeinen Preis: Titel, Orden, Standeserhöhung. 
Wer fünfzigtauſend Mark aufbringt und keinen allzu dicken Fleck in den Per⸗ 
ſonalakten hat, wird Kommerzienrath; wer mehr anlegen kann, kauft ſich was 
Feines fürs Knopfloch, für Briefpapier, Viſitenkarte und Bettzeug. Dann 
heißts: Das Verdienſt ward belohnt. Kartelle und Ringe diktiren die Abſatz⸗ 
bedingungen. Starke Intereſſenverbände fordern Schutzund Förderung, deren 
Koften das Gewimmel der Kleinen zu tragen hat. Das Kapital hat das zur 
Produktion nöthige Werkzeug eingeſperrt und legt es nur in unfreie Hände, 
die bereit ſind, ihm zu fronen. Beim Beginn des Kampfes ums Daſein ſind die 
Waffen nicht gleich und dem ſchlechter Gerüſteten winktkeine Beute. Was hilft 
die formale Rechtsgleichheit, wenn hier das Talent verkümmert, dort die Un⸗ 
zulänglichkeit auf goldener Leiter Sproſſe um Sproſſe erklimmt? Staat unb. 
Gemeinden prunken mit dem Schauſtück ihres Talmiſozialismus; beweiſen 
aber täglich auf ihren Schienenſträngen, in ihren Bergwerken und Fabriken, 
als Lieferanten von Licht und Kraft, daß ſie ſich aufs Geſchäft nicht ſo gut 
verſtehen wie der moderne Privatunternehmer, der ihnen eines Tages, auf all⸗ 
gemeines Verlangen, die wichtigſten Verkehrsmittel abpadjten wird. Natur- 
wiſſenſchaft ſteht noch als Stiefkind im Winkel. Dem Heuchlergeplärr wird 
am hellen Tag eine Sittenlehre entbunden, der Niemand gehorcht und deren 
Kodex Niemand doch in Fetzen zu reißen wagt. Den Armenheiland auf der 
Lippe, im Herzen Hochmuth und Profitgier: jo wills Eure Mode. Wer nicht: 
nach altem Brauch fromm iſt, darf nicht hoffen, hienieden vorwärts zu kom⸗ 
men. Die ſchändlichſte Ehe iſt heilig, der innigſte Bund freier Seelen ohne 
ſtandesamtliche Beſcheinigung als Konkubinat von Prangerſtrafe bedroht. 
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Ueber Jeden wird in einem Bureau Buch geführt. Jeder iſt von der Geburt 
bis zum Tod dem Staate leibeigen. Ordnung haben wir. Weil wir williger 
als irgendein anderes Volk uns unterordnen. Vor jedem Mann mit blanken 
Knöpfen oder Schreibſtubentitel ſtramm ſtehen. Im Straßenbahnſchaffner 
noch den Repräſentanten der Obrigkeit beſtaunen. Von den Volksdienſtboten, 
die wir bezahlen, uns bütteln laffen. Die Schule! Vom ſechsten bis zum ſech⸗ 
zehnten Jahr bringts Einer mit Ach und Krach fo weit, daß er von Feldwebels 
Gnaden den Herrn Einjährigen ſpielen kann. Noch drei Jahre: und der Mulus 
wirft das fürs Examen haſtig zuſammengeleſene Zeug ſchnell wieder aus dem 
Schädel und trabt leer einer neuen Prüfung entgegen. Die Armenpflege! 
Wenn ein Redlicher, der nirgends Arbeit fand, Déi mit Frau und Kindern 
vergiftet, merkt man, wie billig ſolche Charitas iſt. An die Wirkſamkeit un⸗ 
ſerer politiſchen Rechte mag glauben, wer die veseAornxxurtz der ariſtopha⸗ 
niſchen Vögel für eine von Menſchen bewohnbare Stadt hält. Sind die In⸗ 
duſtriebezirke etwa wie das platte Land vertreten? Hat eine halbwegs kluge 
Regirung nicht field die Macht, fich eine Mehrheit zu ködern? Und ift dieje 
Regirung ſelbſt, mag fie zum großen Theil auch von ſouverainen Bundes⸗ 
fürſten beftellt fein, mehr als des Kaiſers ergebenfte Dienerin? Deſſen Wille 
allein beſtimmt Richtung und Tempo. Verfaſſung hin, Verfaſſung her: wer 
Hofgunſt und Würden zu vergeben hat, mit einem Händedruck ſelig machen, 
mit einer Wendung des Hauptes verdammen kann, ſetzt fid) unter Schwäch⸗ 
lingen leicht durch. Er winkt: und der eben noch Mächtige ſchrumpft zum 
Schatten. ... Auch Die alfo ſprechen, find inſpirirt; in der Schwingung ihrer 
Stimme iſt der Rhythmus einer überhitzten Volksſeele zu ſpüren. 
Kein Gott ſprach dieſes Ja, dieſes Nein. Aus Götzenmund haucht es 
ein weltlicher Pfaffe. Gimpelfänger habens einem Phantom eingeflüſtert und 
ſtellen fid) nun, als habe der Volkheit heißer Schoß das Schickſalswörtchen ge: 
boren. Kann es dem Hörer frommen? Zeigt es ihm auch nur einen ſchmalen 
Saumpfad in beſſeres Land? Iſraels Propheten waren Journaliſten und Agi⸗ 
tatoren, die der Herr Himmels und der Erden reden ließ. Ihren Einfluß haben 
ſie den Markthelfern des Meinunghandels vererbt; nicht ihre Begeiſterung 
noch ihr Vermögen. Die Kunſt unſerer Schaar iſtein eitles Nichts. Vom Man- 
tisrang find fie auf die Stufe egyptiſcher Zauberer hinabgeſunken, von denen 
Philo Judaeus geſagt hat: „Zu trügen glauben ſie und werden ſelbſt doch be⸗ 
trogen.“ Drum wagen fie ſich ſelten ins Licht. Hüllen ihr Perſönlichſtes am 
Liebſten in dichte Schleier. Möchten dem Frager vom Auge ableſen, welche 
Antwort er wünſcht. Würfeln oder ziehen das Los und brüllen oder wiſpern 
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dann ihr Ja oder Nein. Dieprophetenzeitiſt dahin. Der Same des Jeſaias düngt 
im Oſt die Scholle. Die alte Orakelmaſchine aber ward für den Tag moderniſirt. 

Von früh bis ſpät hören wir ihr Geklapper. Als würde aus einem 
Waarenautomaten ein Päckchen Chokolade, ein mit Mandelſtangen gefülltes 
Schächtelchen, ein Fläſchchen duftenden Waſſers durch den Spalt geſchnellt. Iſt 
das Centrum nicht eine demokratiſche Partei? Nein: einetheokratiſche. Will es, 
um den Dezemberſtreich des treuloſen Freundes zu rächen, das Reich zerſtören? 
Zuzutrauen wäre es ihm. Auch, daß es in blindemZorndenPolen organiſirteHil⸗ 
fe zuführt und den von Often her hart bedrängten Deutſchen fo fid) mindeſtens 
für ein Menſchenalter entfremdet? Noch kalt würde dieſesRachegericht den ſtärk⸗ 
ſten Magen verderben. War GrafPoſadowſky den Schwarzen verbündet? Nein: 
er ift nur [o weit mit ihnen gegangen, wie zwei Kanzler wünſchten und wie die 
größte Partei der drei Hauptparlamentefordern durfte. Ja:er hat nicht geglaubt, 
daß ohne ſie auf die Länge Nützliches zu ſchaffen und gegen Wurmfraß zu fichern 
ſei. Wollte er ſterben und war fürs letzte Stündlein bereitet? Nein: Herr von 
Lucanus rief ihn (durchs Telephon) von weitausblickender Arbeit und konnte, 
als er nach einem Beſuch von knapp viertelſtündiger Dauer das Reichsamt 
verließ, ſchon das Abſchiedsgeſuch mitnehmen (das im Voraus genehmigt war) 
und das Zeichen zur Ankündung des Perſonalwechſels geben. Stärkt ſolche Cil- 
fertigfeit die Autorität hoher Staatsbeamtenſchaft? Ja: denn fie lehrt, daß 
auch bei uns, wie in der engeren Welt der Ilias, Einer allein herrſcht, Einer 
mur König iſt. Und nun ſpaltet kein Splitter mehr die Willenseinheit der 
höchſten Diener? Nein: für Einen ſtehen jetzt Alle. Sind ſie auch liberal? 
Nicht reaktionär ... Die Hand an den Griff: Jeder bekommt [ein Päckchen. 

Extra. Darf man fich darüber freuen, daß der Neffe des Onkels Ein⸗ 
ladung angenommen hat? Ja: nun gehts im Haag ſicher wie geſchmiert. 
Aber Eduard hat ringsum Fallen aufgeſtellt und noch jüngſt die Mittelmeer: 
mächte zuſammengebündelt, um ſeine ganze Flottenmacht, wann er will, in der 
Nordſee ſammeln und erdrückender Ueberlegenheitgewiß ſein zu können. Will 
er fid) uns jegi befreunden? Ja: das ſchlau erdachte Schachtelſyſtem läßt ihm 
keinen Athemraum. Oder glaubt er und am Ende mürb und hofft, die Ausſicht 
auf londoner Einzugsfreuden werde gern gewähren, was zu thun uns noch 
übrig bleibt? Nein: er will den Frieden und heißt Jeden willkommen, von 
dem Friedensſtörung nicht zu fürchten iſt. Bleibt aber Italiens Vormund und 
Frankreichs Sozius? Ja: und wird ſich um eine entente franco-allemande 
redlich bemühen; vielleicht gar auf neutralem Boden nächſtens die Hand des 
Herrn Fallieres in die Wilhelms des Friedlichen legen. Dann wäre Zeit, Ho⸗ 
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fianna zu rufen. Und marum [oll juft diefe entente ſchwerer als eine andere 
zu erreichen fein? Bagatelle! Die Frage nad) Elſaß⸗Lothringen wird ausge⸗ 
ſchaltet, vorbehalten, zurückgeſtellt(wie Ihrs nennen wollt) und einſtweilenüber 
Winzigeres verhandelt. Nordafrika und Oſtafien ſind auch ſchöne Gegenden. 
Marokko, ſoll der Kaiſer in Kiel geſagt haben, langweilt mich nachgerade. 
Obs wahr ift? Er hat mit Legitimiſten, rallürten Herzogen und Republi- 
kanern verkehrt. Mit dem Chokoladefabrikanten Menier beim Vachting oft 
geplaudert und mit Herrn Etienne zwei Stunden lang unter vier Augen Staats⸗ 
geſchäfte beſprochen. Mit Herrn Etienne, der einft Kriegsminiſter war und- 
jetzt Fiedensminiſter werden zu wollen ſcheint. Er hatam Quai D'Orſay ſchnell 
Herrn Pihon informirt. Der hat eben fo ſchnell den Botſchafter Jules Gam» 
bon aus Berlin ad audiendum verbum gerufen und dem Delegirten Bour⸗ 
geois einen Sendboten in den Haag geſchickt. Alles muß fid) nun, Alles wen- 
den. Da ſeht Ihr, wie dumm es war, mit dem Bunde der Weſtmächte uns 
bang machen zu wollen. Lauter gute Freunde und getreue Nachbarn. Iſt die 
Kieler Woche nicht eine nationale Sache? Die Verſtändigung kommt. Wer 
jetzt nicht jauchzt, haßt Frankreich und liebt ſein Vaterland ſchlecht. 

Sind die vorgeſchobenen Wachtpoſten eingeſchlafen? Auch in dem ſtol⸗ 
zeſten Germanen ſpricht heute kein Blutstropfen gegen Frankreich. Unver⸗ 
lierbares danken wir ſeinem Genius; auch auf Irrwegen war die Geſchichte 
dieſes Experimentirlandes uns lehrreich. Und gern beſiegelte Alldeutſchland 
mit ihm den Bund. Doch kanns nicht ſein. Noch nicht. Wenn ein neues, von den 
Enkeltöchtern der 1870 Beſiegten geborenes Geſchlecht erwachſen iſt, vielleicht. 
Heute würde die Frage nach unſerem Reichsland eben vorbehalten, zurückge⸗ 
ſtellt; ſchiene durch jede Höflichkeit die endgilliger Antwort günſtige Stunde 
nähergerückt. Solche Illuſion wäre gefährlich. Gegen ein Kolonialabfommen. 
iſt Beträchtliches nicht einzuwenden. Das iſt von Berlin aus ſchon vor neun 
Jahren erſtrebt worden. Herr Gabriel Hanotaux war Miniſter der Auswär⸗ 
tigen Angelegenheiten und wollte den deutſchen Vorſchlag annehmen: gemein, 
ſames Handeln, wo die Identität der Intereſſen ſolches erlaubt. Nach den. 
erſten Anfühlungen wurde, im Juni 1898, das Miniſterium in der Kam⸗ 
mergeftürzt, Hanotaur kehrte zu feiner Richelieu⸗Biographie zurück und fein 
Nachfolger, Herr Theophile Delcaſſé, trat die Erbſchaft mit der neuen Lo⸗ 
ſung an: Bündniß mit England! Seitdem war nichts zu machen. Der kleine 
Mann blieb höflich, aber kühl und machte in den ſechs Jahren ſeiner faſt un⸗ 
umſchränkten Herrſchaft über Frankreichs internationale Politik kein Hehl dar⸗ 
aus, daß er intimeren Verkehr mit Deutſchland nicht wünſche. Il a bien mérité 


Triptychon. 13 


de sa patrie. Als Mitbegründer der nordafrikaniſchen Großmacht wird er fort- 
leben. Wer aber thut, als fet bis zum Beginn des Marokkoſtreites an unſerer 
Weſtgrenze Alles in ſchönſter Ordnung geweſen, färbt die Hiſtorie willkürlich. 
Seit dem Sommer 1890 iſt oft, beſonders vom Deutſchen Kaiſer, verſucht 
worden, mitfreundlicher Rede und Schalmeiklängen die Franzoſen zu gewin⸗ 
nen. Sie find nach jedem Verſuch (die pariſer Reiſe der Kaiſerin Friedrich 
hats allzu deutlich gelehrt) ſchwierigergeworden; haben immer feſter geglaubt, 
Deutſchland ſei des im Frankfurter Frieden geſchaffenen Zuſtandes nun end⸗ 
lich müde und friere in ſeinem Stahlhemd. Daß Herr Pichon, der Fähnrich 
des anglophilen George Clemenceau, nach einer Verſtändigung mit Deutſch⸗ 
land brennende Sehnfucht habe, iſt kaum zu vermuthen. Worüber denn? Die 
Welt ift weggegeben. Marokko ſelbſt, nach dem franko⸗ſpaniſchen agrémen!, 
ein ſicherer Biſſen. Immerhin wärsnützlich, wenn Deutſchland ſich entſchlöſſe, 
den Blick von dem Scherifenreich zu wenden und Abd ul Aziz wiſſen zu laffen, 
daß aus Germanien nichts mehr zu hoffen iſt. Sind wir ſo weit? Dann wäre 
eit 1905 eine theure Tragikomoedie aufgeführt worden. Dann würde in der 
iſlamiſchen Welt unſer Nimbus völlig verbleichen. Bliebe noch die Frage nach 
dem Preis des desinteressement. Die Bagdadbahn iſt ein Geſchäftsunter⸗ 
nehmen, um das fid) die Verbündeten Regirungen jo wenig wie möglich zu küm⸗ 
mern und bei dem fie, vonReichs wegen, keine Konzeſſion zu machen haben. Eng⸗ 
lands Anſpruch auf die Kongoſtaatsmaſſe wird Frankreich nichternſtlich beſtrei⸗ 
ten (auch an der Seite des ſtärkſten Bundesgenoſſen nicht); und vielleicht ijt der 
Juniköder nur ausgeworfen, um dem Britenkönig, jo lange er noch rüftigift, 
für dieſe letzte Arrondirung ſeines Machtgebietes Ruhe zu ſchaffen. Warten 
wirs ab. Das ſcheint ungemein ſchwer geworden. Tout vient à qui sait al- 
tendre: von 1862 bis 1890 hat mans in Deutſchland gewußt. Kein Groß: 
induſtrieller und Kaufmann thut den erſten Schritt, wenn ſeine Verhältniſſe 
ihm erlauben, auf dem Stuhl figen zu bleiben. Daß er die Dinge an fih kom men 
laſſen kann, iſt ſein ſtärkſtes Atout. Wenn die von vornehmen Männern in 
pariſer Zeitungen veröffentlichten Briefe nicht gröblich lügen, ift der Kaiſer 
den Franzoſen in Kiel weit entgegengekommen; hat er ihnen mehr als ein: 
mal geſagt, wie ihn die Freundſchaft Frankreichs beglücken würde. Das wäre 
ein Kunſtfehler geweſen. Frankreich iſt hitziger umworben als je ſeit bona 

partiſcher Zeit; und Deutſchland hat nur ſpärliche, nur kalte Freunde: muß 
fich jetzt erft recht alfo ruhig halten. Die Franzöſiſche Republick will die ver- 
lorenen Provinzen und das verlorene Preſtige zurück haben. Kann ſies ohne 
Riſiko erreichen: um ſo beſſer. Alles Andere nimmt ſie nur als Abſchlagszah⸗ 
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lung und wird ungeduldig, wenn das Saldo nicht bald gang getilgt wird. 
Verhandelt, hört die Vorſchläge an und ſtellt Eure Bedingungen. Aber laßt 
erſtens den Kaiſer, deffen raſches Wort die deutſche Politik unverrückbar feſtlegt, 
aus dem Spiel und bedenkt zweitens, mit wem Ihr zu thun habt. Mit dem 
nervöſeſten, verletzlichſten, an Ruhm unerſättlichſten Volk, deſſen Schickſal heute 
ein kühler Citygeſchäftsmann und ein echt galliſcher Kampfhahn beſinnt. Das 
Verſöhnungfeſt könnte mehr koſten, als es je einzubringen vermag. In einer 
Knabenſchulklaſfe hat vom Primus bis zum Ultimus Alles fich gegen den Jüng⸗ 
ſten verbündet, der durch Emſigkeitund flinken Verſtand vorwärts gekommen, 
als Muſterknabe von etwas lautem Weſen aber unbeliebt geworden iſt. Weh 
ihm, wenn er wagt, was jedem Anderen erlaubt iſt: beim Extemporale insNach⸗ 
barheft ſchielt oder gar unterm Tiſch den Schmöker befragt! Er muß ſich vor 
Schwachheit hüten, die vom raſchenErfolgherihm anhaftenden Fehler ablegen: 
dann ſetzt er, als ein ſtiller Kamerad, fid) allmählich wohl durch. Wirbt er eifernd 
um Freundſchaftund drückt mitzärtlicher Betheuerung die geſtern wider ihn er⸗ 
hobene Hand, dann verliert er nach der Liebe noch die Achtung der Kumpanei. 
Michel kanns erfahren. Verſöhnung mit England? Vortrefflich. Das Deutſche 
Reich nimmt die ihm zugedachte Rolle an, verzichtet auf Expanſion und erklärt 
ſich mit den weſtöſtlichen Haupt⸗ und Staatsaktionen der Britentriumphjahre 
einverſtanden. Verſöhnung mit Frankreich? Noch beffer. Die Geiſel ift befreit. 
Nur ein Barbar von Skythenroheit könnte fich, ſelbſt in ärgſter Bedrängniß, an 
dem Land ſchadlos halten, dem erfich feierlich ſoeben zu neuer Freundſchaftver⸗ 
lobt hat. Bis auf dies Eine hat Eduard Alles erreicht. Krönt unſere Reſigna⸗ 
tion fein Werk, weil wir des Wartens entwöhnt find und uns nach Geſelligkeit 
ſehnen? .. Urim⸗Thummim. Bald wird uns Antwort. Wie 1904 in Berlin, 
1905 in Paris, 1906 in Algeſiras (und für den Haag wäre es leider ja auch 
noch früh genug). Was die Antwort werth war, zeigt ſich oft erſt nach Jahren. 


Peters. 


Herr Dr. Karl Peters, jetzt ſchon ein Fünfziger, hat einen Redakteur 
der ſozialdemokratiſchen Zeitung „Münchener Poſt“ verklagt, der ihn einen 
Luſtmörder und eine perverſe Beſtie geſcholten und mit einer Fülle anderer 
Koſenamen beehrt hatte. Der von dem bon juge der Iſarſtadt, dem Ober⸗ 
landesgerichtsrath Mayer, mit löblichſter Unparteilichkeit geleitete Prozeß hat 
eine Woche lang Deutſchland in Athem gehalten und den Fall Peters wieder 
zur Debatte geſtellt. Seltſam. Seit zwölf Jahren ift unfer berühmteſter Afri⸗ 
kaner nicht mehr im Dienſt, hat er weder Ruhm noch Sünde gehäuft; nur 
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Artikel (oft ſehr kluge) und Bücher (manchmal allzu flüchtig) geichriebenund - 
feine Privatgeſchäfte erledigt. In München wurde keine neue Thatſache vorge: 
bracht. Der Prozeßſtoff hatte ſchon zwei Disziplinargerichtshöfe beſchäftigt 
und war im Reichstag vorher mitgehöriger Umſtändlichkeit ausgeſpreitetwor⸗ 
den. Was mir darüber zu jagen nöthig ſchien, habe ich imNovember!896geſagt;: 
und kanns, ohne mehrzu ändern als ein paar Zufallswörtchen, heute abdrucken. 


Vor ein paar Jahren wurde in Berlin häufig ein Theaterſtück aufgeführt, das den 
Titel trug: „Stanley in Afrika.“ Es war in feiner beſonderen Gattung kein übles Stück 
und hätte Seiner Durchlaucht dem guten Onkel Polonius ſicherlich ſehr gefallen. Hübſche 
Urwälder mit weichen Raſenbänken, bunte Ballets mit nett ausgezogenen Mädchen, fleiſch⸗ 
farbige, braune und ſchwarze Tricots, zum Aktſchluß, wenn alte Bekannte unverhofft ein» 
ander am Aequator begegneten oder der Kongo entdeckt wurde, elektriſch beleuchtete 
Gruppenbilder: es war wirklich ſehr ſchön. Und inmitten der geſchminkten, mit Achſel⸗ 
härchen lockenden Herrlichkeit bewegte ſich Stanley ſelbſt, ein Kindergemüth und ein Held, 
uneigennützig, tapfer und treu, ein Bischen hitzig zwar und von jäh aufzuckendem Zorn, 
aber jeder Zoll doch ein edler angelſächſiſcher Recke unterm Tropenhelm und in hellgel⸗ 
ben Ledergamaſchen. Ihn liebte, wenn die Erinnerung nicht trügt, eine dunkle Jungfrau, 
die unſäglich tugendhaft war und deshalb von der Frau Direktorin ſelbſt geſpielt werden 
mußte. Auch ſonſt gab es noch allerlei wackere Leute, ernſte und luſtige, weiße und ſchwarze, 
und Böſewichte kamen wohl überhaupt nur vor, weil in einem rechten Melodrama der 
Verräther doch niemals fehlen darf. Dieſes Stück, das nicht ſo amuſant, aber auch nicht 
ſo keck und ſo unſittlich war wie das in Paris aufgeführte Dahomeykriegsſpiel, hat auf 
die berliniſche — und da die Bildung aus den hauptſtädtiſchen Quellen der Intelligenz 
geſchöpft wird, auch auf bie deutſche — Volksſeele ungemein fördernd und belehrend ges 
wirkt; es hat für die Erkenntniß des dunklen Erdtheiles gethan, was vorher die Operetten⸗ 
geſchichte ber armen Fatinitza für die Beurtheilung Rußlands geleiſtet hatte. Nur der ruſ⸗ 
ſiſche Unteroffizier, der, wonnig ſchmatzend, Talglichte und Stiefelwichſe verzehrt, ſpielt in 
der politiſchen Weltanſchauung deutſcher Leitartikelleſer eine eben ſo wichtige Rolle wie der 
ſchwarze Rekrut, der breitmäulig ſalutirt, wenn die Hymne an die keuſche Queen und den 
Herrſcher im Siegerkranze erklingt; und von den langbärtigen und langweiligen Luſt⸗ 
ſpielafrikareiſenden hat, höchſtens mit Ausnahme des Grafen Traſt, keiner an Volks 
thümlichkeit den braven Stanley erreicht. Aber der Kaffeegraf erzählte nur, nicht gerade 
ſehr anſchaulich, von freiem Tropenleben; und Stanley führte gleich mitten hinein ins 
dunkelſte Afrika. Jetzt endlich aljo wußte der gute Deutſche, der lange nur ein fabelhaf⸗ 
tes Kamerun und ein noch fabelhaſteres Angra Pequena (aus Poſſencouplets) gekannt 
hatte, wie es eigentlich in Afrika ausſieht, und er mußte ſich, froh überraſcht, bekennen, daß 
die Sache in Wirklichkeit gar nicht ſo ſchlimm war, wie Bamberger und Richter ſie ſtets 
dargeſtellt hatten. Unter Palmen und Bananen lebte ſichs ganz behaglich, bie Hitze war 
allerdings rechtunangenehm, aber am Ende nicht ärger als in der charlottenburger Flora, 
wo Flanellanzüge und Baſtſandalen doch auffallen; Thierchen giebt es bei uns zur Som⸗ 
merzeit auch; und die Schwarzen: Du lieber Gott, ſehr eiviliſirt jind die armen Kerle ja 
noch nicht, aber grundehrlich, gutmüthig und, wenn man liebevoll nur auf ihre Eigenart 
einging, in rührender Dankbarkeit dem weißen Wohlthäter zugethan. Solche Weisheit 
hat der braungebrannte Theaterſtanley die Bürger des jüngſten Kolonialreiches gelehrt 
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Ihm folgte der General von Caprivi. Der ſah Afrika mehr mit den Augen des 
Frontoffiziers an: ſchlechtes Manövergelände, viel Sonne — gräßlich, da Stunden lang 
miteingeſtemmtem Arm im Sattel zu figen — und wenig Ausſicht auf gute Quartiere mit 
erträglichem Mittagstiſch. Auch ängſtigten ihn die Aktenſtöße im Auswärtigen Amt: 
ſeiner Neigung, Alles telegraphiſch zu erledigen, weil es dabei auf den Diplomatenſtil 
nicht fo ſehr ankommt und die feinen Nuancen eher fehlen können, waren hier Schranken 
geſetzt; und da er ſich mit Geographieſtudien wohl niemals abgegeben hatte, ſprach er 
friſch, frei und froh das große Wort aus: „Schlimmeres könnte uns gar nicht begegnen, 
als wenn uns Einer ganz Afrika ſchenkte.“ Damit war Voltaires unkluges Wort von den 
quelques arpents de neige du Canada, das die Franzoſen heute noch an einen kurz⸗ 
ſichtigen König erinnert, weit überboten; und wenn die Gefahr auth nicht allzu groß war, 
Irgendjemand könne uns Egypten, das Kapland nebſt dem Randgebiet, Marokko, Alge⸗ 
rien und den Kongoſtaat ſchenken, ſo mußte man ſich nach dieſem Wort doch beeilen, ſo 
viel Afrika wie möglich um jeden Preis loszuwerden und die Männer geſchwind zu ent⸗ 
fernen, die bei dieſem vortheilhaften Geſchäft etwa läſtig werden konnten. Wiſſmann, 
den die Eingeborenen aleili ten aschara, fo ſchlau wie Zwölf, genannt hatten und der 
ringsum als der große weiße Mann gefürchtet geweſen war, mußte weichen, die Wacht⸗ 
poſten in Bagamoyo durften ihm nicht mehr Honneur machen und in Dar⸗es⸗Salam zog 
mit fünfzehn Zahlmeiſtern, einem Intendanten und vielen Bureaulampen der freund⸗ 
liche Freiherr von Soden ein, der vorher, als ein guter Hausvater, in dem hübſchen Gar- 
ten des Gouvernementgebäudes von Kamerun ohne Rock und Weſte die Erde bearbeitet 
hatte. Es kam der böſe Sanſibarvertrag und die beinahe noch böſere Vereinbarung über 
Damaraland; die Expeditionen ins Hinterland von Kamerun wurden eingeſtellt und der 
ſonderbar ſchwärmende Kanzler ſagte ſechs Tage nach dem Tode des tapferen Freiherrn 
von Gravenreuth zufrieden beim Reichstags⸗Schauri: „Wir haben an Dem, was wir be⸗ 
kommen haben, reichlich genug.“ Man muß zu ſeiner Ehre annehmen, daß er von dem 
Weſen und dem Zweckeiner Kolonialpolitikkeine Ahnung hatte, daß fie feinem nüchternen, 
ſchwungloſen, in militärbureaukratiſchen Vorſtellungen auferzogenen Geiſt wie müßige 
Spielerei erſchien und er fid) deshalb Alles, was nach Kolonialſchwärmerei ſchmeckte, weit 
vom Halſe hielt. Das Unheil, das er als Kolonialpolitiker dem Deutſchen Reich ringsum 
geſtiftet hat, wird in Menſchenaltern kaum wieder gut zu machen ſein; und auch dann nur, 
wenn vorher mit derCouliſſenanſicht afrikanischer Verhältniſſe gründlichaufgeräumtwird. 

Danach ſieht es nun einſtweilen nicht aus. Das Afrika⸗Palaver, das die vergangene 
Woche deutſchen Bürgern gebracht hat, weckt längſt entſchlummerte Spukerinnerungen 
an ferne Dämmerſtunden, wo die Märchentante in der Kinderſtube Schreckgeſchichten vom 
ſchlimmen Knaben Struwwelpeter erzählte. Peter hieß diesmal Peters und die dankbare 
Tantenrolle hatte Herr Bebel übernommen. Er trug einen fürchterlichen Schauerroman, 
ungefähr im Stil von Onkel Tomsplültte, vor, der nächſtens ſicher in ehnpfennigheften mit 
packenden Kapitelüberſchriften erſcheinen wird: wie Herr Dr. Karl Peters eine ſchwarze 
Schöne, die er in brünſtiger Gier zurLagergenoſſin erkoren hatte, in den Armen feines nicht 
minder ſchwarzen Dieners traf und das ſündige Paar, nur weil es der Laſterliebe gefröhnt 
hatte, am eigens für ähnliche Fälle errichteten Galgen aufknüpfen ließ. Bewieſen iſt von 
Alledem nichts unb der angebliche Thatbeſtand wird von Peters mit nachdrücklichſter 
Entſchiedenheit beſtritten. Aber im Deutſchen Reich ſitzen ſehr tugendhafte Männer, die 
„Stanley in Afrika“ geſehen und Caprivi Africanus erlebt haben und nicht dulden wollen. 
daß es in unſeren Kolonien weniger ſittſam zugehen darf als tm lieben Vaterlande. Einen 
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Mann, ber jo ſchamlos ift, fid) eine Geliebte zu halten, brandmarken fie mit tiefſter Bers 
achtung und gellenden Flüchen und den ſchwarzen Brüdern zeigen ſie ihr warmes, ihr 
weiches und echt chriſtliches Herz. Zunächſt ift man verſucht, über die Skandalſzenen zu 
lachen, die ſich da abgeſpielt haben; aber die Sache iſt doch recht verhängnißvoll ernſt, 
fo ernſt, daß Einem bald die Spottluſt vergeht. Die Reichstagsabgeordneten können ſich 
rühmen, daß ſie das Anſehen des Deutſchen Reiches auf der ganzen bewohnten Erde mehr, 
als irgend ein boshafter Feind es vermöchte, geſchädigt und der jungen deutſchen Rolos 
nialpolitik für Jahre hinaus unüberſehbare Schwierigkeiten aufgethürmt haben. 

Herr Bebel darf, wenn ihm Das rorgehalten wird, mit Recht antworten: Was 
liegt mir daran? Er iſt der Einzige, den in der empörten Schaar ein berechtigter Vor⸗ 
wurf nicht treffen kann. Er hält die jetzt geltende Rechtsordnung in felſenfeſtem Fanatiter⸗ 
glauben für unvollkommen und ungerecht, er iſt von der Möglichkeit überzeugt, die Ge⸗ 
ſellſchaſt auf beſſere, für die Maffe der Beſitzloſen vortheilhaftere Grundlagen bauen zu 
können, und er braucht kein Mittel zu ſcheuen, das dieſen wünſchenswerthen Zuſtand 
herbeizuführen vermag. Deshalb quält er, wenn über den Militäretat verhandelt wird, 
den Kriegsminiſter mit Beſchwerden aus allen Winkeln, deshalb bringt er beim Kolonial⸗ 
etat die merkwürdigſten Räubergeſchichten vor: allmählich, denkt er, wirkt es wohl doch 
und verſtärkt den Eindruck, daß dieſe Geſellſchaft, die da einen organiſchen Fehler und 
dort einen Schmutzfleck hat, auf die Länge nicht aufrecht zu erhalten iſt. Er glaubt gewiß 
immer, was er ſagt — darin beruht ſeine Kraft — und wenn man ihm beweiſt, daß er 
manchmal grob geirrt hat, wird ererwidern: Das iſt nun einmal nicht anders; ich habe ein 
großes Ziel und kann mich um kleine Empfindlichkeiten verzärtelter Gemüther nicht 
kümmern Ganz genau fo geht e$ aber auch anderen Leuten mit anderen Zielen; ganz ges 
nau ſo verhält es ſich insbeſondere mit der Kolonialpolitik. Die Communarden, die Herr 
Bebel wie Heilige feiert, haben wehrloſe Greiſe und Kinder nicht geſchont und beim Großen 
Kladderadatſch werden ſchließlich doch auch mindeſtens ein paar Kapitaliſten ins Gras 
beißen müſſen. Iſt nun allein das Ziel des Herrn Bebel ſo herrlich, daß es ſolche Opfer 
rechtfertigen kann? Sind die Verſuche, dem deutſchen Volk Raum und ſeiner Produktion 
Abſatz zu ſchaffen, ſo unbeträchtlich, daß man ſie in den Abgrund donnern muß, weil ſie 
ohne Brutalitäten und Blutvergießen nicht durchzuführen find und weil das Rezept noch 
nicht erfunden ift, Eierkuchen zu backen, ohne vorher Eier zu zerſchlagen? Herr Auguſt 
Bebel muß fon den felfenfeften Glauben an ſein Ideal haben, da er fich nicht entblödet, das 
eigene Volk beſtändig der Verachtung des Auslandes zu überliefern; aber er follte, ſtatt 
Küſtenklatſchgeſchichten von geſchändeten Frauenzimmern und mißhandelten Dienern zu 
erzählen, ſich auf den Kampf gegen ein ihm verhaßtes Syſtem beſchränken und, als logiſch 
geſchulter Marxiſt, begreifen, daß auch andere Leute ihren Glauben an Ideale haben und 
daß, wer den Zweck will, auch die Mittel wollen muß, die zum Zweck unentbehrlich ſind. 

Aber Herr Bebel wird für gute Rathſchläge jetzt ganz und gar nicht geſtimmt fein, 
denn er hat einen außerordentlichen Erfolg eingeheimſt, der ihm ſogar über die ſchwere 
Niederlage vom letzten Parteitag leicht hinweghelfen kann. Se'ner Beredſamkeit ijt es gea 
lungen, das ſogenannte Hohe Haus in einen Taumel hineinzureißen, daß man ſich in den 
Konvent verſetzt wähnen konnte: wilde Brandrufe durchſchrillten die Luft, der Reichstag 
konſtituirte fid) zum Gerichtshof, ſprach einemabweſendengeichsbeamten Ehre, Menſchen⸗ 
würde und Sittlichkeit ab und ſchlotternde Regirungvertreter ſtammelten rathlos Ent⸗ 
ſchuldigungen. Ein annähernd ähnliches Schaufpiel ift in Deutſchland bisher nicht ges 
ſehen, nicht für möglich gehalten worden; daß es jetzt möglich wurde, haben ſchlaue Re⸗ 
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giſſeure, längſt ſchon als treffliche Minirer bekannte Männer, bewirkt, bie vorfichtig im 
Hintergrund blieben, mit denen Herr Bebel aber, wenn ſie einſt aus dem Dunkel hervor⸗ 
gezerrt werden, den Ruhm des Dreitagewerkes zu theilen haben wird. Im hellen Ram⸗ 
penlicht erſchienen nur die Herren Kayſer und Schönſtedt, der Kolonialdirektor und der 
preußiſche Juſtizminiſter; dieſe Herren ſind keine Politiker, halten ſich wohl auch ſelbſt 
nicht dafür und haben deshalb auf milde Beurtheilung Anſpruch. Herr Kayſer hielt ſich 
für berechtigt, den Reichskommiſſar Peters vollkommen preiszugeben, und Herr Schön⸗ 
ſtedt ſprach über die gegen den jungen Herrn Wehlan erhobenen Beſchuldigungen An⸗ 
ſichten aus, die gewöhnlich, um dem Gerichtshof freie Bahn zu laſſen, während eines 
ſchwebenden Verfahrens von Juſtizminiſtern ſcheu in des Buſens Tiefe bewahrt werden. 
Das Hohe Haus war von Alledem höchſt befriedigt, es freute ſich an den Schmähungen 
der potsdamer Disziplinarrichter und fühlte ſich ſtolz im Beſitz der höchſten Richterge⸗ 
walt, die keine Präſidialmahnung und kein Miniſter von der feſt zupackenden Energie 
des Herrn Bronſart von Schellendorff ihm beſtritt. Noch ſehr viel größer aber wird die 
Freude in England und überall ſein, wo man dem Deutſchen Reich nicht gerade das Aller⸗ 
beſte wünſcht; denn der Eindruck iſt künftig nicht mehr zu verwiſchen, daß alle Parteien 
des Reichstages einen der berühmteſten Vertreter der deutſchen Kolonialpolitikwie einen 
ehrloſen Wicht verurtheilt haben, und die Patrioten im Wallotbräu, die ihre Jubiläen 
fo ſonderbar feiern, können ſchon jetzt tauſendfach leſen, daß Deutſchlands Beamte in 
fernen Ländern nach dem Urtheil der eigenen Volksgenoſſen Beſtien und Schurken ſind. 

Ob Herr Peters ſchuldig oder unſchuldig iſt, wird die eingeleitete Unterſuchung 
lehren. Er foll gefährliche Fehler haben und hat fid) viele Feinde gemacht; das Schickſal 
aber, das ihm jetzt bereitet worden iſt, zwölf Jahre nach dem kühnen Zug, der uns das 
deutſche Schutzgebiet in Oſtafrika erwarb, hat er ganz ſicher nicht verdient. Seiner Zähig⸗ 
keit, ſeiner von keinem Hinderniß je gehemmten Thatkraft dankt Deutſchland den größten 
Kolonialbeſitz; er war der glänzendſte, allerdings nicht immer der nützlichſte Vertreter 
der kriegeriſchen Kolonialromantik, er hat während der letzten Jahre manches verſtän⸗ 
dige Wort über die wirthſchaftliche Entwickelung der Kolonien geſagt und geſchrieben, 
und wenn er ſich Wiſſmann auch wohl nicht vergleichen darf, ſo durften wir uns doch 
freuen, daß wir in blutigen Kämpfen zwei ſolche Kerle harten. Einem Mann, der für fein 
Vaterland erfolgreich bie befte Jugendkraft eingeſetzt und hundertfach das Leben gewagt 
hat, ſollte man unter allen Umſtänden die Schmähung erſparen: wenn er gefehlt hat, muß 
er die Strafe leiden, aber man füge zur Strafe nicht noch den Schimpf und bedenke recht⸗ 
zeitig, daß ein Mann, der Beſtien zähmt und unter der Tücke des Tropenklimas täglich 
um ſein Leben ringt, andere Nerven, andere Sinne und andere Leidenſchaften haben muß 
als ein korrekter, neuraſtheniſcher Aktenſchreiber. Insgeheim wird Das auch gern zuge⸗ 
geben; öffentlich aber muß man fein ſittſam thun und, um von den Sozialdemokraten fid) 
nicht übertreffen zu laſſen, die Laſterhaftigkeit der Kolonialpaſchas zeternd verdammen. 
Die deutſchen Beamten, ſo wird verkündet, ſollen ein leuchtendes Beiſpiel geben und vor 
allen Dingen einen chriſtlichen Wandel führen; die deutſche Regirung ſoll im dunklen 
Erdtheil das Chriſtenthum verbreiten, den Iſlam bekämpfen und die ſchwarzen Brüder 
ſtets gerecht und liebevoll behandeln. Aber die Lehre Chriſti iſt einer welkenden Kultur 
offenbart worden, ſie war das geiſtige Serum, das der Judenheit die mammoniſtiſche 
Krankheit austreiben ſollte, und ſie taugt nicht für wildes, kindiſch boshaftes Gauner⸗ 
geſindel; wenn da der Iſlam, der ben klimatiſchen und individuellen Lebensbedingungen 
vielleicht beſſer angepaßt iſt, als Vorfrucht dienen kann, wird der göttliche Stifter der 
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Chriſtengemeinſchaft daran ficher fein Aergerniß nehmen. Und wenn verlangt wird, daß 
die Koloniſatoren die ſchwarzen Brüder nach deutſchen Rechtsgrundſätzen behandeln, 
dann iſt wohl die Frage erlaubt welches Recht und welches Geſetzbuch denn die Europäer 
ermächtigt, in fremde Welttheile einzubrechen, fremdes Land mit Waffengewalt in Be⸗ 
fig zu nehmen und die Eingeborenen zum Sklavendienſt zu erniedern. Kolonialpolitiker, 
die fih fortwährend auf Recht und Geſetz berufen, find höchſt wunderbare Erſcheinungen; 
nach Recht und Geſetz haben wir in Afrika gar nichts zu ſuchen. Die Koloniſation, deren 
Weſen Roſcher darin erkannte, daß ein altes Volk ein junges Land in Beſitz nimmt, führt 
den Urſtand der Natur wieder herbei, wo das Schwert die Entſcheidung ſchafft, wo der 
Streit herrſcht und die Stärke ſiegt. Solche Urſtände bieten bem chriftlichen Altruismus 
einen ſchlechten Boden, auf dem allenfalls nur ein wucherndes Heuchelgerank fortkommen 
kann. Wenn die friſche Farbe unſerer Kolonialentſchließungen von Gewiſſensbedenken 
angekränkelt, wenn künftig drüben nach dem Reichsſtrafrecht und dem Bürgerlichen Ge⸗ 
ſetzbuch regirt werden foll, dann ift jeder Pfennig verloren, ben wir noch an unſeren afri- 
kaniſchen Beſitz vergeuden, und wir thäten bei ſolcher Anſchauung klug, eilig die Liqui⸗ 
dation zu beenden, die der General von Caprivi ſo herrlich begann. 

Ganz ſo wie in dem früher beliebten Theaterſtück ſieht Afrika nämlich doch nicht 
aus und kein Koloniſtenvolk iſt, ſeit Heinrich der Seefahrer von Portugal die weißen 
Karawelen nach Senegambien ſandte, den kindlichen Wahnvorſtellungen verfallen, die 
in dem Schauermärchen vom ſchlimmen Struwwelpeters jetzt ihren Ausdruck fanden. 
Die ſchwarzen Brüder ſind blutgierige und raubſüchtige Halunken, die einſtweilen nur 
durch die Furcht zu bändigen ſind, und die ſchwarzen Schweſtern, deren Schamhaftigkeit 
jetzt ſo ſchmählich verletzt ſein ſoll, werden von ehrenwerthen Vätern und Gatten an allen 
Zelten für blankes Geld ausgeboten. Sitte und Sittlichkeit wandeln ſich mit der Kultur; 
und ehe man über eine vermeintliche Schandthat vom Kilima⸗Nojaro den Stab bricht, 
ſollte man leſen, was Johnſtone über die Hochzeitnachtbräuche berichtet, die in der ſelben 
ſchönen Gegend üblich waren und ſind. Junge Männer, die in Fieberlöchern hauſen, wo 
jede nächſte Stunde ſie mit dem Tode bedroht und die drückende Schwüle die darbenden 
Sinne erhitzt, führen wahrhaftig kein Paſchaleben; wenn ſie gegen das Gebot ſtrenger 
Sittſamkeit ſündigen und ſo dem Fürſten Radziwill und Herrn Lieber ein Aergerniß 
geben — dem polniſchen Adel und der katholiſchen Kirche war die Keuſchheit und die 
Achtung des Menſchenlebens bekanntlich immer das höchſte Gebot —, dann fol man fie 
nachſichtig beurtheilen: denn wir ſelbſt haben ſie in die Verſuchung geſchickt. Mit albernen 
Heucheleien und Tugendphraſen läßt ſich heute, wo die wichtigſten Weltvertheilungen 
bevorſtehen, keine Kolonialpolitik treiben; die Engländer und die Franzoſen, von deren 
Kulturthaten an fernen Küſten nie ein Laut übers Waſſer dringt, lachen uns aus, wenn 
wir unſere Koloniſatoren an erhabenen mönchiſchen Muſtern meſſen, wenn wir ihnen, nach 
ſorgfältiger Auswahl und Vorbereitung, nicht volles, blindes Vertrauen ſchenken. Im 
Kriege gegen wüſte Barbarenhorden gilt nicht die milde Lehre von Nazareth, nicht das Re⸗ 
petitorenrecht des Herrn Kayſer; und nicht mit europäiſchen Maßſtäben und Vorurtheilen 
können wir an die bunte, mit Blut und Roth gedüngte Tropeuwelt herantreten. Wir 
können uns ja mit der Sittſamkeit im Vaterlande begnügen; freilich dürfen wir auch da 
nicht allzu vorwitzig hinter die Couliſſen ſchnüffeln, ſonſt könnten wir am Ende erfahren, 
daß die berliner Bühne, die der geſchminkte Held Stanley ſiegreich beſchritt, von einem 
Depotdieb gepachtet war, ber ben Herrn Direktor ſchalten und [pielen ließ unb im An⸗ 
kleidezimmer inzwiſchen die rundlich weiße Frau Direktorin liebend umfing. 
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Alles dageweſen; ſogar die Beſchimpfung der Disziplinarrichter (nicht 
ſo graß freilich wie jetzt aus dem Munde des Generals von Liebert, der als 
Reichsverbandleiter doch für Autoritätund Staatshoheit ficht). Auch der Pha⸗ 
riſäerzorn, der Verdacht heimlicher Amtszettelung und der Zweifel, ob unter 
anderem Himmel andere Moralpraxis ſtatthaft fei. Eine Hauptperſon nur trat 
in helleres Licht: Paul Kayſer, der erſte Direktor der Kolonialabtheilung; der 
beſte, ſagt Mancher. Sicher ein ſtarker Kopf und vonzähem Judäerfleiß. Doch 
vom Stamm derCohannim, nicht der Propheten. WortgläubigerAktenmenſch. 
Geſchaffen, fremder Leute Kinder zu lehren, fremde Gedanken für den Ver⸗ 
kehr einzukleiden. (Einer der großen Momente ſeines Erlebens war, als er den 
Text der Depeſche ſchrieb, die der Kaifer, nach bem Jameſon Raid, an Paul 
Krüger ſchickte; der theuerſten Depeſche, die je in deutſchem Land aufgegeben 
ward.) Ueber Büchern und Papier fah er, der als Bills Jusrepetitor ins Kanz- 
lerhaus gekommen mar, und ſuchte mit halb nur verſtaubter Seele den Mann 
der That. Fand ihn auch: Otto Bismarckzuerſt und ſpäter den nervöſen Jaſon 
aus Neuhaus in Hannover. Beide hat er geliebt und Beide gehaßt. An Bis⸗ 
marck wagte er ſich nicht; von Herbert wich er im Germinal der Ungnade ſcheu 
ſeitab. Peters wäre dem Reich nicht verloren geweſen, wenn Kayſers Angſtihn 
nicht dem erſten Geheul preisgegeben hätte. Als ein ängſtliches, unfroh hin und 
her ſchwankendes Gemüth zeigen ihn auch die Briefe, die ſeine tapferere Witwe 
(eine Dame, von der nach biejer Leiſtung auch der Feind des Gatten mit Chr- 
furcht reden ſollte) dem Schöffengericht vorgelegt hat. In einem beklagt er fid) 
über einen in der „Zukunft“ veröffentlichten Artikel, derzeige, wie ungern man 
ihn in Leipzig als Senatspräſidenten empfange, und als deffen Verfaſſer er 
(richtig) Otto Mittelſtaedt zu erkennen glaubte. Der Artikel begann mit dem 
Satz: „Die für gewöhnliche Sterbliche etwas verblüffende Art, in der jüngſt 
ein aufgebrauchter berliner Kolonaldirektor brauchbarbefunden wurde, einem 
der Senate des leipziger Reichsgerichtes zu präſidiren, hat die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit wieder einmal für einen Augenblick den über unſerem höchſten 
Gerichtshofe waltenden Geſchicken zugewendet.“ Mittelſtaedt ging auch ſonſt 
nicht glimpflich mit dem Kömmling um. „Unſere Kolonien ſind ja zur Zeit 
vor ihm ſicher: und damit wird die retroſpektive Kritik unnütz. Was uns al⸗ 
lein angeht, ift der Juriſt. Daß er einmal die Rechte ſtudirt, vor langen Jah⸗ 
ren als Richter der unterſten Inſtanz fungirt, daß er ein paar jener juriſtiſchen 
Handausgaben verfaßt hat, wie ſie auf Beſtellung betriebſamer Verleger als 
Marktwaare fabrikmäßig angefertigt werden: dies Alles find doch keine genü⸗ 
genden Rechtstitel für das Präſidentenamtim höchſten Gerichtshof des Landes. 
Herr Paul Kayſer war im Kolonialdienſt unhaltbar geworden und empfand 
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mit feinen einundfünfzig Lebensjahren das Bedürfniß, in irgendeiner gut 
dotirten anderen Amtöftellung unabſetzbar weiter thätig zu fein." Der ſtolze 
Richter (der ſelbſt, als allzu Unabhängiger, auf dem Index virorum prohi- 
bitorum ſtand) war mit Recht empört vor der Ausſicht, daß bie leipziger Prä⸗ 
ſidialſtellung zum Refugium Schiffbrüchiger werden fole. Dem Judenchriſten 
Paulus ward denn auch an der Pleiße das Leben nicht leichter als an der Spree. 

Ueber Peters ſelbſt haben wir nichts Neues gehört. Brauchen auch nichts 
zu hören. Ließ er Negermädchen wirklich zu grauſam prügeln? Konnte er ihnen 
die Kettenhaft ſparen? Hat er ein ſchwarzes Hürchen und einen diebiſchen Boy 
ohne völlig zureichenden Grund als Spione an den Galgen gebracht und diefe 
Exekution abſichtlich der vorgeſetzten Behörde verſchwiegen? Das ſind die Fra⸗ 
gen, dieſeitelf Fahren imdeutſchen Vaterland leidenſchaftlich umſtrittenwerden. 
Eine ben Streitendende Antwort dürfen wir heute nicht mehrerwarten. Peters 
war jung, von frühem Erfolg übermüthig geworden, Herr über Leben und 
Tod einer ſchwarzen, um men Menſchheit, keiner nahen Obrigkeit unterthan 
und gegen das ſüße Gift ſtarker Tränke nicht immun. Von Zeit on Zeit den Tys 
rannen herauszubeißen, dünkte ihn, an der Spitze einer unter hunderttauſend 
Wilden unanſehnlichen Schaar, nöthig. Wenn es nicht Proben unbeugſamer 
Willenskraft gab, war dieſes Häuflein verloren: und mit ihm das fürs Deuts 
ſche Reich Gewonnene. Das ſtand auf dem Spiel. Daran dachte der Reichskom⸗ 
miſſar bei Tag und bei Nacht. Lieber Nero und Buſiris ſcheinen als die Flagge 
geſchändet ſehen, die das Vaterland ihm anvertraut hat. Lieber, wie Carlo 
Moor, pfäffiſchen Schreibern Räubergeſchichten erzählen. Er hats nicht ſelten, 
mit Mund und Feder, gethan; und dann erlebt, daß die Renommirſchnurre 
ihm flink als Todſünde angekreidet, die Räuberpiſtole ihm auf die Bruſt ge- 
ſetzt wurde. Hats erlebt, weil er ein Deutſcher ift, den Deutſchen ein Reich erobert 
und im Rauſch danach das Bettzeug beſchmutzt hat, das er blüthenweiß übers 
Waſſer bringen ſollte. Bei Mädeln gelegen, Lümmeln das Fell gegerbt und 
ein ſpionirendes Paar, Spitzbub und Lagerhure, ohne Eröffnung der Vor⸗ 
unterſuchung aufgeknüpft: ein Verbrecher! Schickt ben keuſchen, mit allen Sin- 
nen abstinenten Herrn Predigtamtskandidaten übers Meer: und paßt auf, ob 
er außer dem von Brunſt nie getrübten Jungfernblick auch noch einen befrei⸗ 
ten Landsmann und ein Kolonialreich mitbringt. Peters fah fein Sanfibar 
der Heimath verloren, ſich ſelbſt aus der Wirkensmöglichkeit gedrängt und wie 
ein Scheuſal geächtet. Nichts blieb ihm als die treue Gemeinde fanatiſch dem 
Gevehmten anhangender Freunde und die Gewißheit, auch von fern dem Bater- 
land dienen zu können. Doch in ſeiner Nähe ſchauderts den Reinen. 

Die Propheten nur, nicht die thatloſen Zeterſchreier find ausgeſtorben. 
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Monismus und Soziologie. 


Bye herrſchte bie dualiſtiſche Weltanſchauung und ward ein Dogma 
nicht nur der Religionen, ſondern auch der Wiſſenſchaft. Erſt der Fort⸗ 
ſchritt wiſſenſchaftlichen Denkens und dann der Aufſchwung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert widerlegten den Dualismus 
und begründeten den Monismus. Dieſer iſt ja im Vergleich zum Dualismus 
die vernünftigere .. Annahme. Da man nirgends im Weltall einen Geiſt ohne 
Materie findet, da er im Menſchen an den Körper gebunden iſt und mit deſſen 
Zerfall verſchwindet, ſo iſt die Annahme, daß das Geiſtige nur eine den höheren 
Organismen inhärente, von ihnen unzertrennliche Eigenſchaft ſei, wiſſenſchaftlich 
begründet. Aber wohlgemerkt: eine wiſſenſchaftlich begründete Annahme iſt noch 
lange keine wiſſenſchaftlich erwieſene Thatſache. Dogmen aber kennt die Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt nicht. Das muß betont werden, weil der Monismus zu einem 
Dogma ausartet, wenn er den Anſpruch erhebt, auf allen Gebieten der Wiſſen⸗ 
ſchaft als Vorausſetzung, als aprioriſche Idee anerkannt zu werden. Man 
vergeſſe doch nicht, daß der Monismus ein Produkt der naturwiſſenſchaftlichen 
Methode iſt, daß er im Gefolge der ſtreng induktiven Methode ſich einſtellte; 
nun darf er dieſe Methode nicht verleugnen. Das thut er aber, wenn er keine 
anderen Kräfte anerkennt als die nur, die in ſeinen bisherigen Rahmen hinein⸗ 
paſſen; alſo nur Kräfte, die in der anorganiſchen, in der organiſchen und in 
der pſycho⸗phyſiſchen Erſcheinungwelt walten. Behauptet man dem modernen 
Monismus gegenüber, daß es ſoziale Kräfte giebt, die ſich unter die erwähnten 
drei Kräftearten nicht ſubſumiren laſſen, ſo leugnet ers und will beweiſen, daß 
dieſe ſozialen Kräfte doch nichts Anderes ſeien als ſeine pſychiſchen oder eigent⸗ 
lich feine pſycho⸗phyfiſchen, und behauptet Det und feft, das ganze Gebiet 
dieſer ſozialen Kräfte, alfo das ganze geſellſchaftliche Leben, fei für feine Pſycho⸗ 
logie oder eigentlich Pſycho⸗Phyſik zu reklamiren. So hat vor Jahren Toon 
Wilhelm Wundt das ganze ſtaatliche und geſellſchaftliche Leben in ſeinen „Vor⸗ 
leſungen über Thier⸗ und Menſchenſeele“ abgehandelt; und er ſteht noch heute 
auf dieſem Standpunkt.“) Eben ſo thun alle modernen, auf den Grund der 
Naturwiſſenſchaft ihre Syſteme bauenden Philoſophen (Naturphiloſophen). 
Dieſes Verfahren ſündigt zunächſt gegen die naturwiſſenſchaftliche Methode. 
Die verlangt ja, daß man zuerſt die Thatſachen prüfe und dann erſt aus ihnen 
Schlüſſe ziehe. Nun haben all diefje Philoſophen die ſozialen Thatſachen, mit 
denen ſich die moderne Soziologie beſchäftigt, nicht geprüft. Sie lehnen die 
Soziologie ab, weil ſie der Meinung ſind, daß die von ihr gelehrten That⸗ 
*) In Wundts Syſtematik der Wiſſenſchaften (Einleitung in die Philoſophie) 
finden weder Soziologie noch Staatswiſſenſchaft einen Platz. Beide denkt er fid) offer» 
bar in der „Rechtswiſſenſchaft“, einem Zweig der „Geiſteswiſſenſchaften“, enthalten. 
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fachen doch nur pſychiſche fein können (da fie weder anorganifche noch organiſche 
find), daß fie deshalb in die Pſychologie gehören, alfo auch in ihr moniſtiſches 
Triptychon hineingezwängt werden müſſen. Damit machen ſie aber ihren Monis⸗ 
mus zu einem methodologiſchen Hemmniß freier naturwiſſenſchaftlicher Wahrheit, 
forſchung. Denn dieſe ſoll an noch unbekannte Thatſachen ohne jedes Vor⸗ 
urtheil, vorausſetzunglos, herantreten, nicht aber Dinge, die ſie noch nicht kennt, 
in einen vorher fertigen Rahmen zwängen. Nun find die Thatſachen und 
Erſcheinungen, die geſetzmäßigen Bewegungen innerhalb der ſozialen Welt noch 
ein unerforſchtes Terrain, die Soziologie iſt eben eine werdende Wiſſenſchaft: 
es geht alſo nicht an und iſt ein Hohn auf die naturwiſſenſchaftliche Methode, 
im Voraus zu urtheilen: „Das gehört in bie Piychologie, Das find pſycho⸗ 
logiſche Geſetze, die dieſe Welt der Erſcheinungen beherrſchen, und es iſt das 
ſelbe, oberſte und einheitliche Geſetz, das den gemeinſamen Nenner auch dieſer 
Erſcheinungen bildet.“ Denn eine ſolche voreilige Aburtheilung und blinde 
Einregiſtrirung aller ſozialen Erſcheinungen in die Psychologie verrammelt ben 
Weg zu deren objektiver, vorurtheilloſer Unterſuchung, die doch die erſte Pflicht 
jeder naturwiſſenſchaftlichen Forſchung iſt. Erſt die Unterſuchung ſoll ja zeigen, 
von welcher Art dieſe Erſcheinungen ſind und ob ſie unter einen gemeinſamen 
Nenner mit den bisher bekannten Erſcheinungen der anorganiſchen, organiſchen 
und pſychiſchen Erſcheinungen gebracht werden können. Wenn Das auch von 
allen Soziologen, von Comte bis auf Ratzenhofer, angenommen wird, die Alle 
Moniſten find, jo darf uns dieſer Umſtand doch der Pflicht zu objektiver Unter: 
ſuchung der ſozialen Erſcheinungen nicht entheben, denn wir dürfen die Zwiſchen⸗ 
ſtufe der Erkenntniß der speziellen Geſetze, bie die ſoziale Welt beherrſchen, nicht 
uberſpringen; wir dürfen uns nicht abſpeiſen laffen mit einer (wenn auch ver: 
nünftigen und begründeten) Annahme, daß alle die Welt der Erſcheinungen 
beherrſchenden Geſetze in letzter Linie auf ein einziges, einheitliches Geſetz zu⸗ 
rückzuführen ſind, ſondern müſſen poſitiv vorgehen und die einzelnen Erſcheinung⸗ 
welten und die in jeder von ihnen herrſchenden fpeziellen Geſetze kennen lernen. 
Sonſt wird der Monismus zu einem Dogmatismus und führt, ſtatt die Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern, zu deren Verknöcherung. 

Nun giebt es ſolcher Erſcheinungwelten, nach dem Stande unſerer heutigen 
Kenntniſſe, nicht nur drei, ſondern vier: die anorganiſche, die organiſche, die 
pſychiſche und die ſoziale. In jeder entſtehen eigenthümliche Bewegungen und 
Vorgänge, die von ſpeziellen, jeder dieſer Welten eigenthümlichen Geſetzen be⸗ 
herrſcht werden. Je nachdem aber ein Ding oder ein Weſen einer niedrigeren 
oder höheren Erſcheinungwelt angehört, unterliegt es den Geſetzen der niedrigeren 
oder der höheren und der ihr vorhergehenden Erſcheinungwelten. So unter⸗ 
liegt die „tote Natur“, die Erdkruſte, das Meer, nur den Geſetzen der an⸗ 
organiſchen Welt; der Menſch aber, als höchſtorganiſirtes Weſen, unterliegt 
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den Geſetzen aller vier Erſcheinungwelten. Ein Beiſpiel möge dieſen Satz 
erläutern. Wenn ein Menſch auf ſchlüpfrigem Boden ausgleitet, das Gleich⸗ 
gewicht verliert und zu Boden fällt, unterliegt er dem Geſetz der anorganiſchen 
Welt. Wenn er Nahrung zu ſich nimmt, Stoffe ausſondert, ſich fortpflanzt, 
endlich ſtirbt, unterliegt er den Geſetzen der organiſchen Welt. Wenn er nach⸗ 
denkt und überlegt, feiner Phantaſie freien Lauf läßt ober über wiſſenſchaſt⸗ 
liche Probleme grübelt, unterliegt er den Geſetzen ber pſychiſchen Welt. Wenn 
er aber als Feudaler gegen das Allgemeine Wahlrecht wettert oder als „Genoſſe“ 
zum Generalſtrike aufmuntert, als Liberaler gegen den Klerikalismus kämpft 
oder als Prieſter gegen den Unglauben eifert, wenn er als Deutſcher den Franz⸗ 
mann haßt oder als Revanchard für das rechte Rheinufer ſchwärmt: dann unter⸗ 
liegt er den Geſetzen der ſozialen Welt. Denn als Parteimann, als Glaubens⸗ 
oder Volksgenoſſe denkt und handelt er nicht als Individuum und vertritt 
nicht ſeine eigene Ueberzeugung, ſeine eigene Idee, ſondern er denkt und handelt 
da als Beſtandtheil und Repräſentant ſeiner ſozialen Gruppe, vertritt deren 
Intereſſen, die keineswegs feine eigenen fein müſſen, iff ein Sprachrohr feiner 
ſozialen Gruppe, ein Echo der in ihr ausgebildeten Schlagwörter, iſt ein Soldat 
in der marſchirenden Kolonne oder, wenn man will, ein Heerdenthier. Dieſer 
Thatſache iſt ſich der Menſch freilich nicht bewußt; und wer fie ihm zum Be: 
wußtſein bringen will, kann der ſchroffſten Abweiſung gewärtig ſein. Denn 
nicht vergebens lehrten Philoſophen und Pſychologen, daß der Menſch ein 
vernünftiges, freies Weſen ſei, das nur nach eigener Ueberlegung handelt und 
als denkendes Weſen ſich über Welt und Menſchen ſeine eigenen Ideen bilden 
ſoll und bildet, eine „Perſönlichkeit“ ſein ſoll, wofür ſich denn auch Jeder⸗ 
mann hält. Sehr ſchön. Aber die objektive Unterſuchung ſozialer Thatſachen 
lehrt uns, daß ſich die Sache nicht ſo verhält, daß die meiſten Ideen und 
„Ueberzeugungen“, für die der Menſch „ins Feuer geht“, ſoziale Produkte ſind, 
mit denen er durch ſeine ſoziale Gruppe infizirt wurde und an denen er meiſt ſein 
ganzes Leben lang krankt. Die Produktion ſolcher Ideen iſt eine der Funktionen 
der ſozialen Gruppen und hat für ſie vitale Bedeutung: ſie dient ihrem Lebens⸗ 
intereſſe. Auch der Staat als eine Geſammtheit vieler Gruppen produzirt in 
ſeinem Lebensintereſſe ſolche Ideen. Da nun dieſe Lebensintereſſen der Gruppen 
und des Staates im Lauf ihrer Entwickelung und der Geſchichte, je nach Um- 
ſtänden und Verhältniſſen, verſchiedene Bedürfniſſe erzeugen, fo wechſeln auch 
und ändern fih diefe Ideen. Das erleichtert der Wiſſenſchaft den Nachweis, 
daß ſolche Ideen thatſächlich nicht das Produkt individueller Vernunft, ſondern 
ſoziale Produkte ſind. Denn an lebende Ideen zu rühren, iſt gefährlich; man 
läuft Gefahr, von ſeinen lieben Mitmenſchen dafür geſteinigt zu werden. Iſt 
eine Idee aber einmal tot, jo kann man dieſen Nachweis ſchon wagen. Ber: 
ſetzen wir uns im Geiſt in eine patriarchaliſche Monarchie der guten alten Zeit 
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Europas und denken uns, daß da Jemand den Leuten beweiſen wollte, die 
Idee, für Thron und Altar ſein Leben hinzugeben, ſei keineswegs die höchſte 
aller Tugenden, auch kein Produkt der Vernunſt, ſondern ein ſoziales Er⸗ 
zeugniß zu Nutzen und Frommen der beſtehenden politiſchen Organiſation. 
Einem ſolchen Menſchen wäre es ſchlecht ergangen; denn dieſe Idee war da⸗ 
mals in dieſem Staat noch lebendig. Wenn aber in Frankreich, wo ſie den 
Thron längſt umgeſtoßen haben und mit den Altären vielleicht auch bald fertig 
ſein werden, heute Jemand dieſen ſoziologiſchen Satz verträte, würde er allge⸗ 
meine Zuſtimmung finden. Der Satz würde wie die ſelbſtverſtändlichſte Wahr: 
heit llingen; denn die Idee, daß es die höchſte Tugend ſei, ſich für Thron und 
Altar zu opfern, dieſe Idee, die zur Zeit des Ancien Régime in Frankreich noch 
lebte, iſt dort ſchon lange geſtorben. Dabei ſehen wir auch, daß es mit den 
Ideen ſich ähnlich verhält wie mit den Menſchen: ſind ſie einmal tot, dann 
kann man fie ungeſtraft ſeziren; Viviſektionen aber find nicht geftattet. 
Damit haben wir eins der größten Hinderniſſe ſoziologiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft geftreift: fie darf die lebenden ſozialen Produkte nicht antaſten, ſonſt 
wird ſie in Acht und Bann erklärt; ſie darf ungeſtraft keine ſozialen Vivi⸗ 
ſektionen vornehmen. Sie muß ſich beſcheiden, Kadaver zu ſeziren, wie der 
Anatom. Nun wiſſen wir aber, daß auch Dies zur Noth genügt und daß die 
Wiſſenſchaft auch aus ſolchen Sektionen beträchtlichen Nutzen ziehen kann. Und 
gar die Soziologie! Ihr bietet die Geſchichte der Menſchheit ein überreichliches 
Material zur Unterſuchung. Unermeßlich weit dehnt ſich das Trümmerfeld zu 
Grunde gegangener Staaten, das Leichenfeld untergegangener Völker. Wir haben 
genug Material zum Studium und können den Lebenden Ruhe laſſen. Denn 
die Staaten der Vergangenheit waren, ganz wie die von heute, Kombina⸗ 
tionen heterogener ſozialer Gruppen, zuſammengehalten durch eine natur⸗ 
wüchſig⸗kunſtvolle Organiſation der Herrſchaft. Da herrſchten die Mächtigſten 
über Mächtige, Mächtige über Schwächere und Schwächere über die Schwächſten. 
Da aber die Schwächſten überall die Mehrheit hatten, jo daß das Ueberge⸗ 
wicht ihrer Zahl die Macht auch der Mächtigſten, die in der Minderzahl waren, 
aufwiegen könnte, ſo mußte die Organiſation der Herrſchaft durch Moralpfeiler 
geſtützt werden: und zu dieſem Zweck benutzten die Staaten immer und überall 
zunächſt die Kirchen. Da ſich Macht mit Macht gern zu Beider Vortheil ver⸗ 
bindet, hat, in verſchiedener Form, ein Bündniß der weltlichen und der geiſtlichen 
Macht ſtets die Völker beherrſcht. Wenn zwiſchen dieſen beiden Mächten Zwiſt 
entſtand oder wenn die geiſtliche Macht verſagte, mußten andere moraliſche 
Mittel den kunſtvollen Bau des Staates ſtützen. Dann ſtellten ſich zu rechter 
Zeit immer weltliche Ideen ein, die die Menſchen erhitzten und zur Vertheidi⸗ 
gung des Staates oder gar zum Angriff auf andere Staaten anfeuerten: die 
Ideen vom Vaterland, von der Größe und dem Ruhm der Nation, von na 
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tionaler Ehre und Kultur. Dieſe Ideen waren immer ſoziale Erzeugniſſe, die 
in der Entwickelung der Staaten und Völker dann wichtig wurden. Jedes 
Zeitalter erzeugt der Form nach andere Ideen, die im Weſen die ſelben Funktio⸗ 
nen ausüben, für den Staat bie ſelbe Bedeutung haben: feinem Lebensintereſſe 
zu dienen. Im Innern der Staaten aber, wo ſich die einſt heterogenen Gruppen 
in allmählicher Entwickelung zu Ständen und Klaſſen gewandelt haben, tobt 
ein ewiger ſozialer Kampf, in dem allerlei ideale Loſungworte als Kampfrufe 
erſchallen. Die Starken und Mächtigen kämpfen für Ordnung und Autorität, 
die zum Wohl des Ganzen erhalten werden müſſe; die Schwachen fordern 
Freiheit und Gleichheit; die Einen erinnern an ihr altes gutes Recht auf Le⸗ 
gitimität und vertheidigen ererbte Güter und heilige Traditionen; die Anderen 
berufen ſich auf angeborene Rechte und Menſchenwürde. Jede Gruppe ver⸗ 
theidigt aber unter dieſen hochklingenden Loſungworten nach Naturgeſetz und Na⸗ 
turnothwendigkeit ihr „inhärentes Intereſſe“, das ihr den Weg vorzeichnet, den 
ſie gehen muß, ob die Einzelnen wollen oder nicht, die gebundene Marſchroute, 
von der es kein Abſchwenken giebt, weil es dabei nicht auf den Willen und die 
Pſyche des Einzelnen ankommt, ſondern auf den ſozialen Prozeß, der mit eles 
mentarer Macht durch Leben und Aufſchwung zu Niedergang und Verfall führt. 
Dieſe Erſcheinungen zu beobachten und die ſozialen Geſetze, die fie be» 
herrſchen, zu erkennen, iſt Aufgabe der Soziologie. Kann ſie ſich da mit bio⸗ 
logiſchen Analogien oder individualpſychologiſchen oder pſycho⸗phyſiſchen Ana⸗ 
lyſen begnügen? Darf ſie zu Gunſten und zur Bequemlichkeit eines dogma⸗ 
tiſchen Monismus, der fid) bei anorganiſchen, organiſchen und pſychiſchen Ge- 
ſetzen beruhigt und und froh iſt, in dieſen drei Formen das eine und einheit⸗ 
liche Geſetz halbwegs nachgewieſen zu haben, auf die ſelbſtändige Unterſuchung 
dieſer ſozialen Geſetze verzichten, die von ganz anderer Art ſind als alle die 
in den drei genannten Erſcheinungſphären waltenden? Und ſoll ſie darauf ver⸗ 
zichten, weil die Männer, die für dieſe ganze ſoziale Welt weder Auge noch Sinn 
haben, fürchten, daß ihre moniſtiſche Annahme, die ſie zu einem Dogma ſtem⸗ 
peln, dabei in die Brüche gehen könne? Dieſe Furcht iſt unbegründet. Aber die 
wichtigſte Pflicht der Wiſſenſchaft iſt ja auch nicht, ein Syſtem zu erhalten, ſon⸗ 
dern: das Wirkliche zu unterſuchen und ſich um die Erkenntniß der Wahrheit 
zu bemühen. Die Soziologie hat eine neue Welt der Erſcheinungen entdeckt. 
In dieſer ſozialen Welt müſſen wir die naturgeſetzlichen Vorgänge und Be⸗ 
wegungen erforſchen, die herrſchenden Geſetze feſtſtellen. Sollte ſich dabei zeigen, 
daß der Rahmen, in den die moderne Naturphiloſophie ihr Weltbild ſpannt, 
zu eng iſt, ſo mag er in Stücke gehen: die Soziologie wird für einen weiteren 
ſorgen. Und ſie wird die „einheitliche Weltauffaſſung“, den „Monismus“ nicht 
gefährden, ſondern nur tiefer und feſter begründen. 
Graz. Profeſſor Ludwig Gumplowicz. 
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Abſchied des Rezenſenten.“) 


9t: ich hllfios und "ramprurfägig dälag, dis iy mit einem Fuß an den 
Boden feſtgenagelt war wie eine zum Tod verurtheilte ſtraßburger Gans, 
dämmerte ein Gefühl erlittenen Unrechtes in mir auf. Nahezu vier Jahre lang 
bin ich der Sklave des Theaters geweſen. Es hat mich in ſchlechte, qualmige 
Luft gebunden, in den Kreis, deſſen Mittelpunkt der „Strand“ iſt, wie eine 
Ziege auf dem kleinen kreisförmigen Fleck abgeweideten und niedergetretenen Graſes 
angebunden wird, der die Wieſe verunſtaltet. Jede Woche ſchreit das Theater 
danach, in geſchriebenen Worten beſungen zu werden. Wie ein Mann, der 
gegen eine Windmühle kämpft, bin ich: ich habe kaum Zeit, mich nach dem 
niederſchmetternden Hieb des einen Flügels taumelnd zu erheben, da wirft 
mich ſchon der andere nieder. Nun frage ich: Kann ein vernünftiger Menſch 
fordern, daß ich mein Leben auf dieſe Weiſe vergeude? Man bedenke nur ein⸗ 
mal meine Lage. Empfange ich denn irgendeine freiwillige Anerkennung für die 
Wunder an Geſchicklichkeit und Fleiß, die ich an eine unwürdige Einrichtung 
und an ein einfältiges Publikum verſchwende? Keine Spur! Meine halbe Zeit 
verbringe ich damit, den Leuten zu ſagen, was für ein geſcheiter Menſch ich 
bin. Nur Geſcheites thun: Das genügt in England nicht. Die Engländer wiſſen 
erſt, was ſie von Einem halten ſollen, wenn ihnen die richtige und geziemende 
Anſicht Jahre lang mühſälig und beharrlich eingetrichtert worden ift. Seit zehn 
Jahren pauke ich dem Kopf des Publikums mit beiſpielloſer Standhaftigkeit 
und Hartnäckigkeit ein, daß ich ein außergewöhnlich witziger, geiſtreicher und 
kluger Mann bin. Das iſt jetzt ein Theil der Oeffentlichen Meinung Eng⸗ 
lands; und keine Macht im Himmel oder auf Erden wird ſie jemals erſchüt⸗ 
tern. Ich kann ſtottern und faſeln; ich kann haſtig und ſeicht ſchreiben; ich 
kann die Zielſcheibe und der Hackblock aller glänzenden, originellen Geiſter der 
aufſteigenden Generation werden: mein Ruf wird nicht leiden; er iſt feſt und 
ſolid, wie der Shakeſpeares auf einer uneinnehmbaren Baſis dogmatiſcher 
Wiederholungen gegründet. 

Zu meinem Unglück war der Prozeß dieſer Gründung für mich höchſt 
peinlich, weil ich von Geburt ein äußerſt beſcheidener Menſch bin. Schüchtern⸗ 
heit iſt die Form, die meine Eitelkeit und mein Selbſtbewußtſein von Natur 
aus annehmen. Es iſt auch demüthigend, wenn man, nach der blendendſten 
Entfaltung ſeiner beruflichen Tüchtigkeit, den Leuten ſagen muß, wie geſcheit 
man in Allem iſt. Obendrein bekommen ſie Das ſo ſatt, daß ſie zum Schluß, 
ohne im Traum den behaupteten Glanz beſtreiten zu wollen, ihn zu verab⸗ 


) Als Herr Bernard Shaw das Amt des Theaterkritikers aufgab, nahm er mit 
der folgenden kleinen Satire Abſchied vom engliſchen Publikum. 
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ſcheuen beginnen. Ich erhalte manchmal ganz wahnſinnige Briefe von Leuten, 
die fühlen, daß ſie mich nicht länger ertragen können. 

Dann ſind da die Schauſpieldirektoren. Sind die vielleicht dankbar? 
Nein: ſie ſind einfach geduldig. Statt zu mir als zu ihrem Führer, zu einem 
Philoſophen und Freund emporzublicken, ſahen ſie in mir nur den Mann, der 
in jeder Woche ihren Stand und ihr Privatleben ſchmäht. Schlimmer als die 
Direktoren ſind die Shakeſpeare⸗Verehrer. Als ich zu ſchreiben anfing, war 
William eine Gottheit und langweilig. Heute iſt er ein Mitmenſch; und ſeine 
Stücke haben einen beiſpielloſen Grad von Popularität erreicht. Dennoch über⸗ 
häufen ſeine Anbeter meinen Namen mit Schimpf und Schande. 

An diefe Dinge darf man gar niht denken. Ich hatte früher niemals 
Zeit, an ſie zu denken; aber jetzt habe ich nichts Anderes zu thun. Wenn 
ein Menſch mit normalen Gewohnheiten krank iſt, ſo beeilt ſich Jeder, ihm 
zu betheuern, daß er bald geneſen werde. Wenn ein Vegetarier krank iſt (was 
zum Glück ſehr ſelten vorkommt), verſichert ihn Jeder, daß er bald ſterben 
müſſe, daß mans ihm gleich geſagt habe und daß ihm recht geſchehe. Man 
fleht ihn an, wenigſtens ein Bischen Fleiſchbrühe zu nehmen, damit er ſich 
doch die Möglichkeit verſchaffe, die Nacht zu überleben. Man erzählt ihm 
ſchreckliche Geſchichten von Fällen, bie feinem eigenen ganz ähnlich geweſen feien 
und nach unbeſchreiblichen Qualen zum Tod geführt haben. Und wenn er 
ſich zitternd erkundigt, ob die Opfer nicht verſtockte Fleiſcheſſer geweſen ſeien, 
antwortet man ihm, er dürfe nicht ſprechen, wenn er ſich nicht ſchaden wolle. 
Zehnmal an einem Tag werde ich gezwungen, mit der Intenfität eines Er⸗ 
trinkenden über mein verfloſſenes Leben und über die beſchränkte Ausſicht auf 
eine drei Wochen lange ſchleichende Todesqual nachzudenken, die mir als meine 
wahrſcheinliche Zukunft vor Augen gehalten wird. Und ich kann vor mir 
ſelbſt nicht rechtfertigen, daß ich vier Jahre mit Theaterkritik vergeudet habe. 
Ich habe einen Eid geſchworen, nie wieder ſolche Schuld auf mich zu laden. 
Nie wieder will ich die Schwelle eines Theaters überſchreiten. Der Gegen⸗ 
ſtand iſt erſchöpft. Ich bin es auch. 

Dennoch darf der Frohſinn der Leute nicht getrübt werden. Die vielen 
ſchönen Damen, die jetzt draußen, unter der Aufficht zweier galanten Schutz⸗ 
männer, warten, bis die Reihe an ſie kommt, an mein Krankenlager zu treten, 
muß man beruhigen; ſie betheuern manchmal, ihr Lebenslicht müſſe erlöſchen, 
wenn ich keine Theaterkritiken mehr veröffentliche. Ich will jeder die Blumen 
anbieten, die mir ihre Vorgängerin dagelaſſen hat, und ſie mit der Verſicherung 
tröſten, daß die Fiſche, die das Meer liefert, noch nicht ſchlechter geworden 
ſind, als ſie früher waren. 


London. Bernard Shaw. 
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W ie geiſtige Entwickelung ging in der ſächſiſchen Hauptſtadt auch im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert getrennte Wege. Laut und prunkvoll ſchritt das Hof⸗ 
leben daher. Sein glänzender Vertreter iſt der Bruder des vierten Johann Georg: 
Auguſt der Starke. Still und in ſich gekehrt wandelte der bürgerliche Geiſt: ſeine 
höchſte Entfaltung fand er in Bach und Bähr, dem Tondichter und dem Raum⸗ 
dichter der proteſtantiſchen Gemeinde. 

Die dresdener Chronik der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts 
berichtet von ungezählten Feſten. In dickleibigen, reichlich mit Kupferſtichtafeln 
verſehenen Büchern wird die „Durchlauchtige Zuſammenkunft“ geſchildert, einer 
jener prunkenden Fürſtenbeſuche, die man in den Tagen einer vorwiegend repräs 
ſentativen Politik für wichtige Staatsereigniſſe nahm. Im dresdener Kupferſtich⸗ 
kabinet liegen dicke Bände mit Zeichnungen, in denen die Ringelſtechen und Karuſſells 
feſtgehalten ſind, die Bauernmärkte und Fuchsprellen, die Theatervorſtellungen und 
Aufzüge. Die Hoffalender bringen eingehende Schilderungen, erzählen von den 
Witzen der Narren und von den Scherzverſen der Dieſen naheſtehenden Hofdichter, 
mit denen ſie den Hof beim Scheibenſchießen oder auf den Thierhetzen und in den 
Wirthſchaften unterhielten. Man nahm das Alles ſehr wichtig und ordnete auch die 
derbſten Scherze ſtreng nach den Geſetzen des Hofes. Der aber ließ die Bürger⸗ 
ſchaft wenigſtens zuſehen, wie er ſich unterhielt; er freute ſich des Staunens der 
Menge. Dieſe Feſte, über die ſich die ſittenpredigenden Geſchichtſchreiber des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts in den heftigſten Unwillen hineinredeten, empfand damals 
alle Welt als etwas Erfreuliches. Der Fürſt und der Hof dachten nicht daran, daß 
durch Verſchwendung das Volkswohl geſchädigt werden könne. Er war der Meis 
nung, dem Volk eine Wohlthat zu erweiſen, indem er einen glänzenden Hof hielt. 
Und darum ſorgte er dafür, daß ſein Volk ſehen könne, wie viel Geld ausgegeben 
wurde. Die Feſte waren dazu da, von der Menge bewundert zu werden. Man 
zog durch die Stadt, die Fürſten an der Spitze; man hielt auf dem Markt Mum⸗ 
mereien ab. Die ganze Anordnung wies darauf hin, daß man vor Zuſchauern ſich 
bewegen wollte. Ja, ſelbſt ins Theater ließ man die Menge ein; der Fürſt be⸗ 
zahlte, das Volk hatte die Freude des Zuſehens. 

Weiträumige Bauten entſtanden. Der Stallhof reichte nicht mehr aus; man 
ſchuf ein mächtiges Ballhaus, eine rieſige Reithalle. Beide fielen der Zeit zum Opfer: 
das Ballhaus, nachdem es eine Weile dem König als erſte katholiſche Hofkirche ge⸗ 
dient hatte. Dann ſchuf man, als alle dieſe Anlagen nicht ausreichten, offene, von 
Tribünen umgebene Höfe. War der Stallhof in den alten Zwinger zwiſchen den 
mittelalterlichen Stadtmauern eingebaut worden, ſo nannte man die neuen Anlagen 
für gleiche Zwecke wieder Zwinger, endlich ſogar den großen Prunkbau, den der König 
von M. D. Pöppelmann herſtellen ließ, das eigenartigſte unter ſeinen Bauwerken. 

Italieniſche Schauſpieler und Sänger wurden berufen, Haupt⸗ und Staats⸗ 
aktionen aufgeführt. Auch dort war faſt mehr zu ſehen als zu hören. Der prunk⸗ 


*) Ein paar Bruchſtückchen aus dem anmuthigen und lehrreichen Büchlein, 
das Herr Geheimrath Gurlitt, unter dem einfachen Titel „Dresden“, in feiner Gamme 
lung „Die Kultur“ bei Marquardt & Co. um die Julimitte erſcheinen läßt. 
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volle Bau des Opernhauſes, bie unerſchöpflich reiche Kunſt der Bühnenausſtattung, 
der Kleider und Menſchengruppen beſchäftigten die Geiſter mindeſtens eben ſo ſehr 
wie die Dichtung in Worten oder Tönen. Das neunzehnte Jahrhundert hat ſolche 
Vorſtellungen als Inbegriff aller Geſchmackloſigkeit und Oede gekennzeichnet, wie 
es denn überhaupt den Troſt der Armen, daß Reichthum nicht glücklich mache, da⸗ 
hin umgeſtimmt hatte, der Reichthum ſei das Unglück. Erſt Wagner hat die Welt 
wieder belehrt, daß eine Vereinigung aller Kräfte dem Theater noththue. Viel, 
immer Neues, immer Ueberraſchendes zu bieten, war damals die Aufgabe der Bühne. 
Da die Architektur für einen Teil der Kriegskunſt galt und für eine Hauptaufgabe 
des vornehmen Mannes, Kriegskunſt zu ſtudiren, ſprach damals der Architekt eine 
verſtandenere Rede zu der gebildeten Welt. Was Theaterbaumeiſter wie die bo⸗ 
logneſer Sippen der Bibiena, der Mauri und Andere von der Bühne her an Innen⸗ 
räumen boten, an Prachtſälen, wie fie wohl in Pappe und Lattengeſtellen, nicht aber 
in gleicher Kühnheit in Stein auszuführen waren: Das rief in ganz anderer Weiſe 
den Beifall der Menge hervor, als es heute bei Raumſchöpfung auf der Bühne 
der Fall iſt: es war der der Sachverſtändigen! 

Nicht minder klagte man im neunzehnten Jahrhundert über die hohen Preiſe, 
die das ſiebenzehnte und achtzehnte den Sängern und Sängerinnen, den Tänzern 
und Tänzerinnen zahlte. Aber man wolle nicht vergeſſen, was die Bühne jener 
Zeit leiſtete. Sie behandelte die Fragen der vornehmen Welt, ſie ſtellte dieſer in 
geſteigerter Form ihre Fürſten vor. Sie war die Lehrſtätte jener auf äußere Würde 
ausgehenden Geſellſchaftform, die damals die Welt beherrſchte. Die Tänzerin warf 
nicht die Beine in die Luft und ging nicht auf den Fußſpitzen, ſondern ſie tanzte 
die Courante und das Menuet ſo, wie die Königin und die Prinzeſſin es tanzen 
zu können hofften. Sie bot nicht unerhörte Proben von Kraft und durch Uebung 
erzielter Gelenkigkeit, ſondern ſie bot im Geiſt der Zeit vollkommene geſellſchaft⸗ 
liche Form, ſie bot ein Vorbild der Anmuth und Würde, wie die Zeit ſie von der 
vornehmen Frau erwartete. Der Tanzmeiſter war Anſtandslehrer, der Schauſpieler 
dem König in Vielem verwandt: Beide beſtimmt, vor einer großen, aufmerkſam 
und kritiſch beobachtenden Menge zu handeln. Darum war auch nur das Urtheil 
des Hofes maßgebend. Dieſer allein beſaß die kritiſche Vorbildung, wußte, wie 
ein König ſich königlich zu bewegen habe. Und der erſte Sachverſtändige war der 
König ſelbſt. Alle Zeitgenoſſen jind des Lobes voll über fein Auſtreten. Seine 
Stärke gab ihm den Beinamen. Es iſt ja für Frauen ein beſonderer Reiz, von 
einem Mann zu wiſſen, daß er mit der Hand Hufeiſen zerbrechen und daß er mit 
fteifem Arm einen Trompeter zum Fenſter hinaushalten kann. Aber biejer ſtarke 


Mann hatte künſtleriſch dolle Gewalk über qd) ſelbſf. So berkehrt auch in realen 
Dingen feine Politik war, jo wenig er hier feinen Willen in planmäßigem Handeln 
durchzuführen wußte, ſo ſehr eine lebhafte Einbildungskraft ihn zu ungeſchickten 
Handlungen und zum raſchen Vergeſſen unglücklicher Ereigniſſe führte: Niemand 
hat ihm die Anerkennung verweigert, daß er in der Kunſt des Königſeins nur 
von Ludwig dem Vierzehnten übertroffen wurde. Und um dieſes Königſeins willen 
hatte er ja den Glauben gewechſelt. Ihm war es raſcher gelungen als dem Branden⸗ 
burger und dem Braunſchweiger und dem Savoyer und all den Anderen, deren 
Ehrgeiz den ſelben Weg ging. 

Die Archive erzählen von der Art, wie der König ſich in künſtleriſchen 
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Dingen bethätigte. Noch war nicht die Zeit gekommen, die Meiſter allein um ihrer 
Werke willen zu feiern; ſie waren Hilfskräfte, die in den allgemeinen Kunſtbetrieb 
mitwirkend einzugreifen hatten. Der König aber war der große leitende Künſtler. 
Seine Zeichenkunſt war freilich gering, eben ſo gering wie ſein Sinn für Recht⸗ 
ſchreibung. Er füllte die Pläne ſeiner Baumeiſter, die Feſtentwürfe ſeiner De⸗ 
korateure, die Anordnungen feiner Hofmarfchälle, bie Ordre de bataille feiner 
Generale für die unblutigen Schlachten im zeithainer Luſtlager mit Anmerkungen 
im wunderlichſten Franzöſiſch, das er mit königlichem Selbſtgefühl fo ſchrieb, wie 
er es ſprach, völlig unbekümmert darum, wie es jenſeits der Vogeſen behandelt 
wurde. Aber die Anmerkungen haben Sinn und Ziel. Der Zeichnungen, die für 
den König gefertigt wurden, iſt eine ungezählte Menge. Wenn der Schwede im 
Land war, wenn die Polen ihn plagten, zog er ſich zurück zu den Mappen, in 
denen feine architektoniſchen Trällme zu Form gebracht waren, in denen Dresden 
und Warſchau zu Prachtſtädten umgebildet wurden, unbekümmert um die Koſten 
und um bie verfügbaren Mittel. Das Bauen war Auguft dem Starken eine Aus» 
durcksform ſeines königlichen Sinnes, ſo recht eigentlich der Inhalt ſeiner Re⸗ 
girung. Er feierte nicht Feſte, weil er König war, ſondern er wurde König, um 
deſto glänzendere Feſte feiern zu können. Darin half ihm die Zeitauffaſſung, an 
der es wenig ändert, wenn eine ſpätere Zeit ſie für verkehrt, für leichtfertig, ja, 
für verbrecheriſch erklärte. So empfand das Volk, der Hof; Das reizte die Freunde 
des Königs, die Grafen Flemming und Wackerbart, Hoym und Beuchlingen und 
wie ſie ſonſt heißen, zu gleichem Thun an. Auch ſie gaben Feſte, ließen Ballette 
aufführen, hielten einen großen Hofhalt, brachten Geld unter die Leute. Konnten 
fie doch hoffen, daß der König ihnen ihre Paläſte abfaujte, ſobald er zu Geld kam, 
und zwar dann auch zur Belohnung für ihr Thun mit königlicher Freigiebigkeit. 

Gerade dieſe Freigiebigkeit hat man ihm am Meiſten übelgenommen, vor 
Allem, ſo weit ſie ſich auf gefällige ſchöne Frauen an ſeinem Hof bezog. Aber man 
thut gut, nicht mit dem Urtheil unſerer Zeit oder gar mit dem des neunzehnten 
Jahrhunderts ſich zufrieden zu geben. Seiner Zeit erſchien die Handlungweiſe 
nicht unrichtig. Damals war die Staatswirthſchaft in höchſter Blüthe, die man 
die merkantile genannt hat: Wahre die Grenzen, daß viel Geld hereinkommt und 
wenig hinausgeht. Und innerhalb der Grenzen verhüte, daß das Geld ſich in die 
Kiſten der Habgierigen verliert, ſondern ſorge dafür, daß es wacker im Rollen 
bleibt. Wenn Hungersnoth im Land herrſchte, ſo flehte man die Fürſten an: Gieb 
Geld aus, damit die armen Leute Etwas zu verdienen haben; aber gieb es ſo aus, 
daß die reichen Leute und daß mit ihnen ihr Geld ins Land gezogen werden! Alſo 
immer neue Feſte in Dresden, immer lauter, immer anlockender! Laß Keinen zu 
Hauſe; Jeder muß ſeine Thaler aus dem Strumpf holen, damit die Kommerzien 
in Schwung kommen. Denn das Geld bleibt ja dem Land erhalten, mag es nun 
Hinz oder Kunz beſitzen. Von einem Maler draußen in Rom oder Paris ein Bild 
kaufen: Das war freilich im finanziellen Sinn ein Fehler. Aber den Mann nach 
Dresden rufen, der aus Leinwand und Farbe einen Gegenſtand von hohem Werth 
ſchuf, ihn hoch bezahlen: Das war ſehr verſtändig. Wenn der Mann nur gute 
Lebensart genug beſaß, das Geld auch wieder flott auszugeben. Wenn man zur 
Wahrung der Würde des Hofes für nöthig empfand, die Wände mit Gobelins und 
die Tiſche mit holländiſchen Fayencen und böhmiſchem Glas zu ſchmücken, fo zeigte 
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fid) Auguft fofort bereit diefe Dinge im Lande ſelbſt erzeugen zu laſſen, Fabriken 
anzulegen, von denen es ihm ziemlich gleichgiltig war, ob ſie Verluſt oder Gewinn 
bringen; wenn nur das ganze Land nicht mehr das Geld ins Ausland gehen ſehen 
mußte und wenn nur Geld ins Land hineinkam. Und wenn ein Zufall dem König 
einen Gdlomacher, Wormer, in ore Pans jpreue; ſo war ek fon, als iejer, dur 
die urſprünglich ihm nachgeſagte Kunſt verzichtend, Gegenſtände erzeugen lehrte, 
für die gewaltige Summen aus ganz Europa über Holland nach China und Japan 
gingen: das Porzellan. Die Geſchichtſchreiber des ſächſiſchen Porzellans klagen über 
die wenig günſtigen Rechnungabſchlüſſe der Manufaktur und darüber, daß der König 
eigenwillig in den Betrieb eingriff, indem er für fih ſelbſt und für feine Sent- 
launen arbeiten ließ. Sie vergeſſen, daß nicht die Manufaktur, ſondern das Land 
ihm am Herzen lag, daß Frankreich und die Türkei, Deutſchland und der Weſten nun 


ſein Geld auf die leipziger Meſſe brachte und daß dies Geld im Land blieb. 


Der König war unſittlich. Er hatte das Unglück, einer ſeiner Art wenig 


entſprechenden Frau verbunden zu ſein, die faſt gleichaltrig mit ihm war. Die Zeit 


dachte leicht über die ehelichen Sünden der Fürſten: „Le sang du roi ninjure 
pas!“ klang es von Frankreich herüber. Fürſten, die keine Maitreſſen hatten, thaten 
wenigſtens ſo, als ſei dieſe oder jene Dame in den gefeierten Stand aufgerückt. 
Das gehörte nun einmal dazu. Die Polen wurden ungeduldig, als Auguſt nur 
eine ſächſiſche Geliebte hatte; ſie forderten auch eine von ihrer Seite. Und der 
König zeigte ſich huldvoll und gab auch der Polin die reichſten Geſchenke. Es iſt 
wohl nicht ſehr gerecht, Den, der den größten Vortheil vom Geiſt der Zeit hatte, 
für dieſen verantwortlich zu machen. Es iſt richtig: der König nahm ſeinen Unter⸗ 
thanen Steuern ab; die Schraube mußte hart angezogen werden. Aber er ver⸗ 
ſchlang doch das Geld nicht. Er gab es ja wieder an ſeine Unterthanen aus. 
Welch kluge, großdenkende Handlungweiſe! Nur daß ſächſiſches Geld nach Polen 
floß, hat man ihm damals in Sachſen zum Vorwurf gemacht. 

Was die Johann George angeſtrebt hatten, vollendete Auguſt. Dresden und 
Sachſen wurden zu Hochſchulen der deutſchen Kunſt, der deutſchen Kultur. Noch 
lange nach ihm galt das Wort von Leipzig als dem Klein⸗Paris und das zweite, 
daß ein Mann von Bildung nur in Sachſen leben könne. Noch heute rühmt oder 
höhnt man die ſächſiſche Höflichkeit. Das Wort „höflich“ kommt von Hof. Noch 
heute nennt man gut dresdeneriſch einen geſitteten Mann, ein braves Weib hübſch. 
Hier bezieht das Wort ſich nicht, wie in ber Schriftſprache, auf die äußere Er⸗ 
ſcheinung allein: die Hausfrau will ein hübſches Mädchen in der Küche haben und 
meint damit, daß ſie ein ordentliches, fleißiges und nebenbei auch ein Mädchen 
haben will, das Gefallen erweiſt und erweckt. Und auch das Wort „hübſch“ kommt 
von „höfiſch“. Das Volk empfand, daß die höfiſche Sitte die beſſere, vornehmere 
ſei. Die Eigenart des Sachſen, daß er als höflich gilt, dankt er in erſter Linie 
dem volksthümlichen Hof Auguſt des Starken. 

In den Städten Sachſens begann ſeit 1670 etwa, nach Ueberwindung der 
ärgſten Kriegsnoth, die Baukunſt ſich wieder zu regen. Auch Dresden zeigt aus 
dieſer Zeit einige bemerkenswerthe bürgerliche Bauten, Werke tüchtiger Maurer⸗ und 
Zimmermeiſter. An Dem, was die Stadtverwaltungen ſchufen, finden ſich vielfach 
ruhmredige Inſchriften. Große Worte hatten oft kleine Thaten zu verdecken. Auf 
den Kirchhöfen entſtand ein ſonderbares Kunſttreiben. Sie wurden die Stätten, 
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auf denen die Bildhauer fid) zeigten. Eine wahre Leidenſchaft für ſtattliche Grab- 
denkmäler brach an. Oft traf ich ſolche, in denen das Todesjahr des Verſtorbenen 
fehlte oder unverkennbar nachträglich eingefügt war. Es handelte ſich alſo um Grab» 
ſteine, die ſich ein noch Lebender ſelbſt geſetzt hatte. Und er verſäumte dabei nicht, 
die Hinfälligkeit alles Irdiſchen in Wort und Bild zu betonen, den Tod in ſeinem 
Grauſen zu ſchildern: die Würmer, die aus dem Totenſchädel kriechen, den Knochen 
mann; alle jene derb die Seelen anpackenden Formen, die ipüter Leſſing zu leb- 
haftem Ankämpfen veranlaßten. Aber bei allen Aeußerlichkeiten, bei der oft theatra- 
liſchen Darſtellung der Zerknirſchtheit drang doch tief und tiefer ein menſchlich edles 
Empfinden durch. Es fand im Wort nicht den vollen Ausdruck, es ſuchte ihn in 
den beiden Künſten, die begrifflich am Wenigſten klar zu ſprechen vermögen: in 
Baukunſt und Tonkunſt. 

Als ich vor dreißig Jahren begann, mit ſächſiſcher Kunſtgeſchichte mich zu 
beſchäfrigen, mit der Kunſtgeſchichte des ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
überhaupt, trat ich einem Zuſtand entgegen, den die Zeit des großen literariſchen 
und wirthſchaſtlichen Aufſchwunges geſchaffen hatte: nämlich der völligen Mißachtung 
der vorausgehenden ungelehrten und unliterariſchen Anſchauungweiſe. Abgeſehen 
von der Geſchichte der Malerei lag eine Leere vor mir, aus der nur die Künſtler 
herausragten, die Bücher geſchrieben hatten: Pozzo, Fiſcher von Erlach und dann 
der eine, mit dem der berliner Ortsgeiſt, wie er ſich in Nicolai bekundet, ſich be⸗ 
ſchäftigt hatte: Schlüter. Alle anderen traf ein billiger Hohn: ſie galten als zopfig. 

George Bähr, der Baumeiſter der dresdener Frauenkirche, wird, wenn man 
das neunzehnte Jahrhundert erſt beſſer überwunden haben wird, wieder in vollem 
Glanz hervortreten als einer der Größten ſeiner Zeit. Ein Leben, das dem vor⸗ 
nehmſten Ziel des Architekten geweiht war, dem Schaffen einer neuen Grundriß— 
form aus einem neuen Bedürfniß heraus. Alle Bedenken gegen Schwächen for⸗ 
maler Art haben zurückzutreten gegen die Größe, mit der von ihm die Aufgabe 
erfaßt wurde. .. Die Orgel der Frauenkirche baute Silbermann, der größte deutſche 
Orgelbauer. Ob Bach auf ihr geſpielt hat, weiß ich nicht. Er kam ſeit 1723, ſeit 
er Kantor an der Thomasſchule in Leipzig war, öfter nach Dresden, um fid) au 
Haſſes Opern und Aufführungen und an der Fauſtina Haſſe Geſang von dem Aerger 
über die Quertreibereien der Gelehrten an der Schule zu erholen. Sollte er es 
ſich verſagt haben, den Bau kennen zu lernen, der ſeinem Weſen ſo gemäß war? 

.. . Die weitaus holende Bewegung, die zur pieliſtiſchen Vertiefung des Pro: 
teſtantismus führte, fand in Bähr und Bach ihre Bekrönung. Es hat zweier Jahr— 
hunderte bedurft, ehe das in Knechtſchaft der Antike und mit ihr in blödes Ge: 
lehrtenthum verfallene beide Volk begreifen lernte, was es in dieien Menjchen 
einſt beſeſſen hat. Das Große in ihnen iſt die Selbſtändigkeit und die nationale 
Eigenart; der Mangel an Dem, was durch Fleiß aus Büchern erlernt werden kann; 
das Abweiſen allen Ballaſtes an Wiſſen und an Spitzfindigkeit, das über den Ge⸗ 
lehrtenſchulen lag; die klare Ablehnung des Erbfehlers der deutſchen Bildung: der 
Schulmeiſterei. Die edelſten Züge aus einer Gedankenwelt, wie ſie Philipp Jakob 
Spener angeregt hatte, kamen hier zu künſtleriſchem Ausdruck: der Glaube an die 
lebendige Gegenwart Chriſti durch ſeinen Geiſt, der Glaube an den Werth einer Lehr⸗ 
und Volkskirche, als an das Mittel, dieſes Geiſtes theilhaftig zu werden, der Glaube 
an die Kraft eines gemeinchriſtlichen Prieſterthumes, an eines ſolchen, das durch Vor⸗ 
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leben lehrt, durch Liebe heilt, durch ſittlichen Ernſt und Strenge zum Guten führt; die 
Hoffnung auf eine Heiligung des Menſchen aus ſich heraus, auf ſeine Befreiung 
und Größe, ſeine Rechtfertigung vor Gott und Menſchen, trotz äußerer Bedrängniß. 
Es war eine Zeit, wie die des Heiligen Franziskus von Aſſiſi: der Glaube wurde 
menſchlich und der Menſch deshalb gläubig. Friede in Gott kam über das Volk, 
oder wenn Das zu theologiſch klingt: Friede in geſchloſſener Weltanſchauung. Das 
lehrt Bährs und Bachs Kunſt. Das erzählt mir die Frauenkirche in Dresden. 
Als Auguſt der Starke die Augen ſchloß, hatte Dresden eine völlig veränderte 
Geſtalt angenommen. Ein Brand von 1685 hatte die Neuſtadt faſt ganz zerſtört. 
Zahlreiche Pläne für den Wiederaufbau beweiſen, in wie hohem Maß der König 
Antheil am Wiederaufbau nahm und wie er dieſen nach einem groß angelegten 
Plan erſtrebte. Damals entſtanden die nach dem nördlichen Feſtungthore zu ge⸗ 
richteten Straßen, vor Allem die Hauptſtraße, die im ſogenannten Blockhaus einen 
Abſchluß erhielt. Ein hoher Obelisk ſollte auf dieſem ſtehen, kam aber leider nicht 
zur Aus führung. Der Graf Flemming baute das Holländiſche Palais, das ſpätere 
Japaniſche, als Abſchluß der Königſtraße, für deren Wohnhäuſer eine ſtrenge Vor⸗ 
ſchrift erlaſſen wurde; fie mußten alle zweigeſchoſſig und mit ſchlichtem Hauptgeſims 
gebaut werden, alſo in künſtleriſcher Beziehung auf das Palais, dem ſie als Hinweis 
dienten. Kaſernen und ein Kadettenhaus wurden erbaut, die neuſtädter Dreikönigs ; 
kirche, die den Zug der Hauptſtraße ſtörte, abgebrochen und an geeigneter Stelle 
neu aufgeführt. Die Elbbrücke wurde durch Pöppelmann in die Geſtalt gebracht, in 
der fie auf unſere Tage überkommen ift. Das königliche Schloß, das 1701 durch, 
Brand ſtark gelitten hatte, erhielt jene vorläufige Geſtalt, die es bis in die Jahre 
nach 1890 aufwies. Vorläufig deshalb, weil der König mit rieſigen Plänen für 
einen neuen Sitz ſeines Hauſes umging, von denen ein Theil, der Zwinger, zur 
Ausführung kam. Der Wetteifer mit dem Preußenkönig hinderte die Vollendung 
des ganzen Werkes: Auguſt erſtrebte zu Großes, um bei der Ungunſt der ihn um⸗ 
gebenden Verhältniſſe zu einem Ende kommen zu können. Aber er ſchuf doch einen 
Platz für den Sport jener Zeit, für die Ringelſtechen und Karuſſells, für die Reiter⸗ 
ſpiele und Wagenaufzüge, wie er reizvoller nicht gedacht werden kann. Kaum ein 
zweiter Fürſt verſtand es, fein ganzes Weſen To ſchlagend zum Ausdruck zu brine 
gen, wie hier der Meiſter der höfiſchen Künſte ſeiner Zeit es gethan hat. Man 
leſe das Vorwort zu dem Werke, das über den Zwingerbau herausgegeben wurde. 
Der Verfaſſer, der Volkswirth Von Loën, ift des Ruhmes voll für den Herrſcher, 
der den Garten der Hesperiden in die Wirklichkeit zu übertragen verſtanden habe. 
Die Stadt füllte ſich mit Neubauten. Die ſchlichten Formen der Renaiſſance⸗ 
häuſer mit ihren Giebeln, Erkern und Thoren als einzigem reicher behandelten 
Schmuck wichen planmäßiger geſtalteten Anlagen. Gerade in der Löſung ein⸗ 
facherer Aufgaben zeigten ſich die Barockmeiſter auf der Höhe ihrer Schaffenskraft. 
Man vergleiche ihre vornehme Zurückhaltung mit Dem, was das endende neun⸗ 
zehnte Jahrhundert als „barock“ verſtand und ausführte. Welche Feinheit im 
Abwägen. welche Meiſterſchaft in der Maſſenverteilung, |o daß ein beſcheidener 
Schmuck die ganze Schauſeite reich erſcheinen ließ. Aber auch welche Traulichkeit 
in der Anlage der weiten Eingangshallen, der anmuthigen Höfe, der nun durchweg 
geradläufigen Treppen, der Vorzimmer, von denen aus die „Enfilade“ der eigent⸗ 
lichen Wohngelaſſe zugänglich war. Man ſchlief in verſchwiegenen Alkoven, ohne 
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Furcht vor den Schreckniſſen der modernen Hygieniker; man freute ſich weiter, 
hoher Räume, die durch ſtattliche, von außen heizbare Oefen erwärmt wurden; 
man zierte dieſe mit einer jede Einzelheit umfaſſenden Sorgfalt aus, ſchmückte ſie mit 
den koſtbaren Erzeugniſſen der Porzellanmanufaktur, mit Bildniſſen und Bronzen; 
man bildete dem geſellſchaftlichen Leben eine Heimſtätte von vollkommener Ein⸗ 
heitlichkeit und auch der beſcheidene Bürger nahm Anteil am raſchen Fortſchreiten des 
Geſchmackes . . . Noch hielt man feft am Grundweſen der Stadt als Feſtung. In den 
Archiven erhielten ſich zahlreiche vom König ſelbſt angegebene Pläne für die Stärkung 
der Werke. Aber draußen vor den Toren legte man den Großen Garten und andere 
Parke an, mehrten und dehnten ſich die Sommerſitze, die ſorgfältig gepflegten Blu⸗ 
menparterres, die mit Statuen verzierten beſchnittenen Hecken, die anmuthigen Ueber⸗ 
raſchungen inmitten der die Waldſtücke auftheilenden Wege. Man hatte in Frank⸗ 
reich eine neue Kunſt des Gartenbaues gelernt, man gab die einſeitige Vorliebe für 
holländiſche Spielereien mit beſchnittenen Bäumen, von bunt gepflaſterten Wegen, 
eingefaßten geometriſchen Blumenbeeten auf und lernte große Maſſen aus der Natur 
herauskomponiren und ſie in Beziehung zur Landſchaft ſetzen. Die Gärten von 
Niederſedlitz. von Pillnitz und die großartige Umgeſtalrung des aus dem ſechzehnten 
Jahrhundert ſtammenden Schloſſes Moritzburg, ſind Zeugniß hierfür. 

Die dresdener Bürgerſchaft ſeufzte unter dem Joch der ſchlechten Zeiten. 
Man klagte darüber, daß ſo viel gutes ſächſiſches Geld nach Polen gehe. Aber 
der Vorwurf, daß der König und daß ſeine Verſchwendung an all dem Unglück, 
das hier und dort feſtlich in den Glanz der Zeiten hineinblickte, Schuld ſeien, ſtammt 
erſt aus einer ſpäteren Zeit, die auch an die Moral der Fürſten einen anderen 
Maßſtab anlegte als das Jahrhundert Ludwigs des Vierzehnten. Als man Auguft 
den Starken zu Grabe trug, verfolgte ſeinen Leichenzug viel dankbare Bewunderung, 
nicht aber, wie den franzöſiſchen König, der Haß ſeines Volkes. 

Dresden. Profeſſor Dr. Cornelius Gurlitt. 
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S ie Mißſtimmung über das Monopol der Großbanken wird von Jahr zu Jahr 
ſtärker; ihnen ſchiebt man die Schuld daran zu, daß in einer Periode wirth⸗ 
ſchaftlicher Hochkonjunktur das Börſengeſchäft ſo arg zurückgegangen iſt. Ich er⸗ 
wähnte neulich eine draſtiſche Aeußerung über die Effektengeſchäftskünſte der Groß⸗ 
banken. Nun ſind in den letzten beiden Monaten zehn Privatbankfirmen (darunter 
zwei, bie über hundert Jahre alt waren) zuſammengebrochen. Die Großbanken Do, 
ben ihnen die Exiſtenz, unmöglich gemacht. Das Kommiſſiongeſchäft bringt den 
kleinen Bankiers nichts mehr ein, weil die Großbanken die meiſten Effektengeſchäfte 
„in fid) ſelbſt“ erledigen und die Emiſſionen unter fid) abmachen; der Privatbankier 
kann den Ring der großen Inſtitute nicht durchbrechen und findet an der gedeckten 
Tafel keinen Platz. Das Monopol der Großbanken beruht darauf, daß ſie nur ge⸗ 
ringe Vermittelungsgebühren zu fordern brauchen. Was ſie an Courtage und Pro⸗ 
viſionen einnehmen, deckt noch nicht die kleinere Hälfte ihrer Unkoſten. Dafür ſichern 
ſie ſich einen allen „Anforderungen“ gewachſenen Stamm von Kunden, der nur 
f 3* 
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ganz ſelten verſagt. Wenn der einzelne Bankier ſo niedrige Vermittlergebühr be⸗ 
rechnete, würde er ſich dem Ruin ausſetzen. Das geſchieht, wie die erwähnten In⸗ 
ſolvenzen zeigen, auch manchmal, wenn er ſich auf andere Weiſe ſchadlos zu hal⸗ 
ten verſucht. Daß unter den falliten Firmen Häuſer ſind, die, wie Sahler in Kreuz⸗ 
nach und Roeßler in Anklam, mehr als hundert Jahre beſtehen, zeigt immerhin, 
daß Leichtſinn nicht allein die Urſache der Katastrophe geweſen fein Yann. Die 
Thatſache, daß den Privatbankiers von den durch Fuſionen und Konzentrationen ge⸗ 
ſtärkten Großbanken das Leben erſchwert wird, iſt nicht wegzuleugnen. Schlägt 
man das Deutſche Bankierbuch auf, ſo findet man noch Hunderte von Privatbank⸗ 
firmen, die im Deutſchen Reich beſtehen; aber fragt mich nur nicht, wie. Da an 
den Effektengeſchäften der Kundſchaft nur noch wenig oder gar nichts zu verdienen 
iſt, muß ſich mancher Bankier mehr als früher auf Spekulationen für eigene Rechnung 
einlaſſen, um ſich über Waſſer zu halten. Nicht alle Bankiers ſpekuliren; daß viele mit 
Goldſhares, Kuren und anderen Induſtriepapieren ihr Glück verſucht haben, ift aber 
nicht zu leugnen. Die ſchlechten Geſchäfte machen die Leute nervös und gegen den 
kleinſten Tadel empfindlich; thöricht iſt aber die Behauptung, durch die Feſtſtellung 
einfacher Thatſachen werde die „Ehrenhaftigkeit des Bankierſtandes“ angezweifelt. 
Natürlich giebts Bankiers, die vor lauter Ehrenhaftigkeit keine Geſchäfte mehr 
machen. Bei der jüngſt in Schwierigkeiten gerathenen Bankfirma Werthauer & Co. 
in Kaſſel iſt feſtgeſtellt worden, daß die Inhaber dieſes Bankgeſchäftes, das zu 
mehreren berliner Großbanken gute Beziehungen hatte, durchaus ſolide Leute waren, 
die trotzdem ins Unglück geriethen, weil fie für eigene Rechnung zu ſtark in Ame- 
rikanern, ſüdafrikaniſchen Goldſhares und Montanaftien ſpekulirt hatten. Die Opfer 
dieſer Inſolvenzen ſind meiſt kleine Gewerbetreibende, Handwerker, Beamte, kleine 
Sparer aller Arten. Daß gerade dieſe Schicht leidet, macht das Urtheil oft un: 
gerecht; man thut, als fei der Bankier allein ſchuldig. und ſtellt fid) damit ſelbſt 
als unmündig hin. Ob der Bankier Vertrauen verdient, kann ſchließlich Jeder ſelbſt 
feſtſtellen. Oft aber genügt ſchon das Verſprechen, Depoſitengelder mit 2 oder 3 
Prozent mehr zu verzinſen, als große Banken dafür zahlen, um dem Publikum 
über die Solidität des Bankiers jeden Zweifel zu nehmen. Der aber muß genug 
verdienen, um die hohen Zinſen für die fremden Kapitalien aufzubringen und für 
ſich ſelbſt einen Ueberſchuß zu erzielen. Was ſoll er thun? Er ſpekulirt in Effekten. 
Das reine Zins⸗ und Wechſeldiskontgeſchäft kommt für die Privatbankiers kaum 
in. Frage; Primakunden brauchen ihn nicht, da ſie mit der Reichsbank und den 
großen Banken billiger arbeiten, und eine zweifelhafte Kundſchaft iſt ſchlechter als 
gar keine. Wie elend das Kommiſſiongeſchäft, die Zuflucht des Privatbankiers, ge⸗ 
worden iſt, lehren ſchon die Praktiken, die heutzutage bei der Unterbringung von 
Hypothekenpfandbriefen angewendet werden. Die Hypothekenbanken ſind heute mehr 
als je auf die Vermittelung der Provinzbanken angewieſen; verſagen die, dann 
iſts mit dem Abſatz ihrer Pfandbriefe aus. Bei mehreren Inſolvenzen ſind auch 
Hypothekenbanken zu Schaden gekommen, bie den betroffenen Bankiers Obliga⸗ 
tionen zum Verkauf in Kommiſſion gegeben hatten. Der kleine Bankier richtet ſich 
bei der Empfehlung der (an ſich ja ziemlich gleichwerthigen) Pfandbriefe nicht nur 
nach dem Anſehen der ausgebenden Hypothekenbank, ſondern vor Allem nach der 
Höhe der Proviſion, die er für den Verkauf bekommt. Und da werden Vergütun⸗ 
gen bewilligt, die den normalen Satz von 1 Promille weit überſteigen. Jetzt gehts 
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nur noch nach Prozenten; wer am Meiſten bezahlt, hat die beſten Pfandbriefe. Die 
muß der Kunde unter allen Umſtänden nehmen. Manche Bankiers laſſen von ihren 
„jungen Leuten“ das Land bereiſen und den Bauern die Pfandbriefe von Haus 
zu Haus anbieten. Ob ein ſolcher Hauſirhandel mit Werthpavieren gegen bie Ber 
ſtimmungen der Reichsgewerbeordnung verſtößt: dieſe Frage iſt nicht ſo wichtig 
wie die andere: ob er ſich mit dem ſonſt ſo laut betonten Standesbewußſein der 
Bankiers verträgt. Doch den Kleinen wird das Leben heute eben zu ſauer gemacht. 
Auch im Fall Sahler & Co. in Kreuznach iſt der Einfluß der Großbanken 
zu merken. Man denke: ein Bankgeſchäft, dem die Reichsbank 5 Millionen Mark 
gegen Wechſel Freditirt hat, wird in einer Zeit inſolvent, wo das Centralnoten ⸗ 
inſtitut die Wechſel der Firma noch diskontirt. Ein faules Unternehmen kanns nicht 
geweſen fein; die Reichsbank ijt in Gefchäiten nicht leichtſinnig. Man hat denn auch 
feſtgeſtellt, daß es ſich nicht um eine wirkliche Ueberſchuldung, ſondern nur um 
vorübergehende Verlegenheiten handelte. Trotzdem brach die Firma zuſammen; 
und an ihre Stelle traten ſchnell zwei Großbanken mit Filialen (die Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft und die Bergiſch⸗Märkiſche Bank). Daß die Aktien⸗ 
banken die Erbſchaft der kreuznacher Privatfirma ſo eilig antraten, erregte einiges 
Kopfſchütteln. Man dürfte wohl fordern, daß die Großbanken die Privatbankiers, 
die von den Emiſſionhäuſern auf den Markt gebrachte Effekten übernommen und 
ſich darin über ihre Kraft feſtgelegt haben, ſtützen und nicht ruhig zuſehen, wie ein 
lebensfähiges Geſchäft Ho an einer kleinen Wunde verblutet. Aber die Großbanken 
find keine Freiwilligen Rettungsgejelichaften, ſondern Unternehmen, die, mit einer 
Portion gefunden Egoismus ausgeſtattet, nach dem Grundſatz handeln: „Ote-toi 
que je m'y mette!“ Ein ſchöner Anblick iſts freilich nicht, daß der Weizen der 
D⸗Banken auf einem Gräberfeld blüht. Aber das Wegblicken nützt auch nicht. 
Wie zwiſchen Großbanken und Privatbankiers, ſo wüthet auch zwiſchen Waaren⸗ 
häuſern und Detailliſten ein ſtiller Krieg. Die großen Kaufhäuſer, in denen man 
Alles fin det, ſogar Depoſitenkaſſen, haben aller Angriffe und Beſteuerungen geſpottet. 
Sie ſind ſtärker als je und die von ihnen bedrängten kleinen Kaufleute und Ge⸗ 
werhetreikonhse. Faber, fawn H) Mitleid gu recen. WeMnshzuenhiofeit.des, 
Waarenhausbetriebes iſt eben nicht mehr zu leugnen. Der Grundſatz, durch Kon⸗ 
zentration die Unkoſten möglichſt zu verringern, um billig verkaufen zu können, iſt 
unumſtößlich; auf allen Gebieten. Auch auf dem des Bankgeſchäſtes. Einen Theil 
der Privatfirmen haben die Aktieninſtitute ſchon verſchluckt; ein anderer Theil wird 
folgen; was dann noch übrig bleibt, iſt entweder kräftig genug, um die Konkurrenz 
aushalten zu können, oder zum Siechthum verurtheilt. Ein ſchrankenloſes Monopol 
der Großbanken iſt nicht zu erſtreben. Wer von der wirthſchaftlichen Bedeutung 
der Börſe überzeugt iſt, kann nicht wünſchen, daß die Banken das Effektengeſchäft 
ganz an ſich ziehen. Vielleicht würde eine verſchiedene Beſteuerung der an der Börſe 
durch die berufenen Kursmakler erledigten Transaktionen und der von den Banken 
„in ſich“ beſorgten Geſchäfte der Börſe wieder zu ihrem Recht helfen. Beſteuert 
man die regulär durchgeführten Effektengeſchäfte niedriger als die in den Banken 
erledigten, ſo könnte ein Ausgleich für die niedrigen Vermittelungsgebühren der 
Großbanken bewirkt werden, der den Privatbankiers die Konkurrenz erleichterte. 
Vielleicht könnte auch ein unter Staatsaufſicht ſtehender Kursmaklerverein Etwas 
gegen das Großbankenmonopol erreichen. Wenn die Börje ihre alte Stellung zu ⸗ 


38 Die Zukunft. 


rückerobert, gewinnen auch die mittleren und kleinen Bankiers. Die Großbanken 
haben es gar zu leicht, durch ihre Depoſitenkaſſen und Filialen neue Effekten „unter 
der Hand“ zu placiren. Das Börſengeſetz ſchreibt für jede Neuemiſſion einen Proſpekt 
vor, der alle für die Beurtheilung des Unternehmens wichtigen Angaben enthält. 
Wenn aber das neue Papier ſchon untergebracht ift, bevor der Proſpekt heraus« 
kommt und die Zulaſſung zum Börſenhandel beantragt wird, dann iſt die ganze 
Prozedur nur noch leere Form. Der Geſetzgeber will dem Publikum die Möglich⸗ 
keit bieten, ſich vor dem Ankauf neuer Werthpapiere über deren Unterlage zu in⸗ 
formiren. Dieſe Abſicht wird durch die vorzeitige Unterbringung der Effekten ver⸗ 
eitelt. In den Filialen und Depoſitenkaſſen werden natürlich nur ſolche Papiere 
empfohlen, an deren Verkauf den Banken beſonders viel liegt. Und da die großen 
Inſtitute zuſammenarbeiten und keinen Fremden in den Ring hineinlaſſen, ſo könneu 
ſie den Effektenbeſitz ihrer Kundſchaft genau kontroliren und ſich dadurch bei den 
Aktiengeſellſchaflen den entſcheidenden Einfluß ſichern. Die Großbanken bringen 
alſo die von ihnen emittirten Papiere leicht unter und üben das an den verkauften 
Papieren haftende Stimmrecht dann in den Generalverſammlungen aus: kein Wunder, 
daß die Privatbankiers dadurch verbittert ſind. Nicht zu vergeſſen iſt dabei freilich, 
daß die Beziehungen zu den Banken den Induſtriegeſellſchaften Nutzen bringen; 
ſo, zum Beiſpiel, wenn die Zeit der Dividendenzahlungen heranrückt. Nicht jede 
Aktiengeſellſchaft, die eine hohe Dividende verkündet, hat die zur Auszahlung nöthigen 
Mittel. Bei ſtarker Beſchäftigung und Geldknappheit kommt es vor, daß die Vor- 
räthe und die Debitoren die „liquiden“ Mittel darſtellen. Mit Waaren oder For⸗ 
derungen aber ſind Aktionärdividenden nicht auszuzahlen. Da ſtreckt denn die Bank 
das Geld vor. Das könnten nur ſehr reiche Privatbankiers: hier iſt einer der Punkte, 
wo der Nutzen des Großbankweſens ſichtbar wird; und nicht einmal der wichtigſte. 
Die Großbanken haben beträchtliche Kapitalien in nicht immer leicht zu liqui: 
direnden Unternehmungen feſtgelegt und ihre ausgedehnte Kreditgewährung bringt 
ihnen manches Riſiko; ſind ſie darum weniger ſicher als die Privatbankiers? Mancher 
ſagt, die Banken haben durch die Ueberproduktion von Effekten zu den großen Ver⸗ 
luſten beigetragen, die das „deutſche Nationalvermögen“ durch die Kursrückgänge 
erlitten habe. Das ſtimmt aber nicht; das „Nationalvermögen“ als Ganzes kann 
durch Kursverluſte nicht berührt werden: das auf der einen Seite verlorene Geld 
taucht auf einer anderen Seite ja wieder auf (wenn es nicht etwa für die Dauer 
ins Ausland geht). Ob und in welchem Umfang die Banken das deutſche Kapital 
aus der Heimath vertrieben haben: Das iſt eine andere Frage. Wir haben nun 
einmal eine große Zahl von Werthpapieren und für den Privatbankier iſt das 
Effektengeſchäft heute eben fo wichtig wie für die Großbank, bie ben Effektenhandel 
ja nicht geſchaffen hat. „Der Bankier giebt ſeinem Kunden uneigennützigere Rath⸗ 
ſchläge als der Depoſitenkaſſenvorſteher“: auch Das kann man hören. Daß die 
Uneigennützigkeit oft von der Höhe der Abſatzproviſionen abhängt, erwähnte ich 
ſchon. Ein ſolider Bankier wird ſich bemühen, dem Kunden nur Papiere zu empfehlen, 
die nach feiner Meinung nicht gefährdet ſind.] Irrt er vielfach, fo verliert erjbie 
Kundſchaft. Er muß fih alfo mehr anſtrengen als der Bankdeamte. Soll aber 
gerade auf diefem Gebiete die Tendenz zum Großbetrieb ausgeſchaltet fein? Ge» 
lingt es, das Börſengeſchäft wieder zu heben, dann wird auch der geſchickte Bankier 
wieder fein Auskommen finden. Auf ein bequemes Leben mit reichlichem Verdienſt 
darf er in der Zeit harter Konkurrenz freilich fortan nicht mehr hoffen. Ladon. 
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suches. Derselbe enthält eine vollständige Auswahl der weltbekannten Erzeugnisse der 
Optischen Anstalt C. P. Goerz Aktiengesellschaft wie Trieder-Binocles für Civil- und Militär- 
Gebrauch, photographische Objektive und Apparate, sowie optisch militärische Instrumente. 
Der Pavillon talit durch seine eigenartige orientalische Architektur auf und wird von 
einem Minaret überragt in dessen Inneren sich ein Uriterseeboot-Fernrohr (Periskop) he- 
findet, mit Hilfe dessen das ganze Ausstellung-gebäude überschaut werden kann. 
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Deutsche Armee, Marine 
und Kolonial-Ausstellung; 


Berlin-Schöneberg 
| 15. Mai 1907 15. September 1907 | 


Protektor der Gesamtausstellung: Protektor der Kolonial-Ausstellung: 
Se. Kaiserl. u. Köni 1. Hoheit der Se. Hobeit Herzoz Johann Albrecht 
deutsche Kronprinz. zu Mecklenburg. 


Das Offizielle Verkehrsbureau der Aussteliung, das 


Reiseburau der Hamburg- Amerika Linie, Benin W., Unter den Linden 8 


und auf dem Ausstellungsgelände, arrangiert wöchentlich 3½ und 4'/ tägigen Aufenthalt 
in Berlin inkl. Hotel, Verpflegung, Besichtigungen etc, in bester Ausführung für den 
Preis von M. 75.— bezw. M. 100.-. Für Vereine können bei genügender Beteiligung 
(ca. 250 Personen) Extrazüge für die Reise nach und von Berlin gestellt werden. — Pro- 
gramme gratis durch das Reisebureau und dessen Filialen. 


[Grosse Berliner Kunst- Ausstellung 1907 


im Landes- Ausstellungs- Gebäude 
am Lehrter Bahnhof 


27. April bis 29. September 
Täglich von 10 Uhr an geöffnet. 
—— Eintritt 50 Pf. (Montags 1 Mk.) Dauerkarten 6 Mark. — 


Im Landes- Ausstellunge - Park. 


Neu erbaut: Festsäle, Terrassen, Café u. Conditorei, gedeckte Gartenhallen, 
Fontaine Jumineuse. Dejeuners v. 2,50 Mk. an b. 2 Uhr Nachm. Diners u. 
Soupers von 4 Mark an. Doppelkonzert. Illuminationsabende grossen Stils. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


VERZEICHNISSE KOSTENLOS 


Hi | Catan REISEFÜHRER. 


„IN ALLEN, BUCHHANDLUNGEN : 


EN gr von Ae GOLOSCTIDT - BERUN Wu neg, 
Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet über die im Verlag von 
"August Scherl G. m. b. H., Berlin S. W. 68 erscheinende 


Internatinale Wochenschrift 
für Wissenschaft, Kunst und Technik. 


Wir bitten dem Prospekt frenndl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Prüchtige Lage, Alpenpanorama. Erstklass., 
Komf, Vortreiil. mediz. Einrichtg. Für Erholungs- 
bedürftige, Innere- und Nervenkranke. 


Physikal., diütet. Behandlung. Das ganze Jahr geöffnet. 

Prospekte auf Wunsch, 3 Mi UR 
km Dr Wiszwianski. | bei München E be n h a u se n 
Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


w Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


e 9 1) Luft- und Sonnenbad. 2) Behandlung 
Fettleibiger und Zuekerkran ker. 3) A-B-C 

Dr, Zieselroth $ für junge Mütter. 4) kochbuch des Sana- 
toriums. Zu beziehen durch das Büro von 


Dr. Ziegelroth's Sanatorium, Zehlendorf b. Berlin, wannseebahn. 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
eininzven ziehungskuren. Modern nach pliysik.-diüte- 

Een tisch. Prinzip geleitet mit Familienauschluss unter 

— ———-—» | dauernderpsychischer Beeinflussung. Bescliriukte 
Bettenzahl. Beschältigungskuren. Freiluftkuren. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


— ES i. Thür. Wald, Post Mellenbach 4. 
Finkenmühle wm Kuranstalt u. Erholungsheim. mm 


Besitzt alle neuzeitl. Kurmiitel, eignet sich für Dlät- u. Regenerationskuren bei nervöser 
Erschöpfung u. Magen- u. Darmleiden. Zentralheizung. Beste Verpflegung. Elektr. Licht. 
x Konsult. Arzt: Dr. R. Arendt. — Prosp. d. d. Direkt. 


‚eberleidende u. 2 2e 
Gallensteinkran 
Operarionsiose Kur. Dr. med. Schürmayer 


Berlin SW., Königgrätzer Str. 110c, 


[Ahenrweaid be St. Gallen (Schweiz 
O b e r w a I d Sanatorium ob. ee) 


auch zur Erholung und Nachkur, Physik.-diät. Heilweise. Beste Gelegenheit die Kur mit 
einer Schweizreise zu verbinden. Subalpines mild. Klima. — Herrliche Lage. — Prosp. frei. 


a. Saale. Thüringen. Altbe- 


2 
währte Naturneilanstait in reizender, 
geschützter Lage. Erfolgreichste Be- 
e wp naharaug 'aner"chröinsenen Ligen, 
auch bei Frauenleiden. iBige Preise. Prospekte gratis. Ärztliche Leitung Dir. C. Wagner. 


der 
Männer 
Ausführliche Prospekte 


mit gerichtl. Urteil u. ürztl. Gutachten 
== gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Eheschliessung in England ! 


Kraffts Führer d. betr. Gesetze u. Ratgeber 
für Reflekt. 1,50 M, durch alle Buchhandlungen, 


Dr. Móller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. fr, 


Diätel.:Kuren nach Schroth. 


riefmarken Auswahlen. Katalog u. | Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Zeitung versendet 


Philipp Kosack. Berlin, Burgstr. 12. T e i ge h e 
Naturgemásses ı Cp picas 
Prachtstücke 3,75, 6,—, 10,—, 20,— bis 


Erholungsheim 800 Mark, Gardinen, Portieren, Möbel- 


ossjena ist Spezialhaus beris 
ons Kk zia erlin, 
b. Naumburg s. S., Thür. 12. im Spe AUS oranienste. 158 


Prosp. d. Leitung. Katalog EN pi Emil Lefevre. 
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Wollen Sie Ihre 


Beinverkürzung unsichtbar 


machen und tadellos gehen, so verlangen Sic 
is und franko Broschüre F. 16. Acker & 


Ue 
wien. 


. Continental Extension Mfg., Frank- 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucut die 


Elektrische Kuren 


v. J. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. 
Eine Re'o m-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaflen 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buch orm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Deuteche Armee-, marine- und 
Kolonlal-Ausstellung, Beriiat907 


zu Gunsten der Veteranen und 
Inváliden von Heer-, Marine- u. 
Schutztruppen. 


Lotterie 


100000 Serien je 20 Stück à 1 Mk. 
16891 Eewinne im Gesamlworle von Mark 


300.000 


Hauptgewinne im Werte von 


101000, 2054500 
50200. 100 l 100 


usw. usw. 


LOSE à 1 Mark 
11 Lose für 10 Mark 
(Porto u. Liste 20 Pfg. 


1A. MOLLING, Berlin 


A Kaiserhofstrasse 1. 
HLOSE à 1 Mark sind in allen durch 
Plakate kenntlichen Verkaufstellen B 
zu haben. 


Soeben erschien d. 3. Auflage von 


Das Kamasutram 


des Vatsyayana. 


(Die Indische Liebeskunst). 
A. d. Sanskrit übs. v, R. Schmidt. 
500 Seit, br. 12 M, Geb, 14 M. 
Dasselbe Liebhaber-Ausgabe nur in 
m 2a Fx ae 2 Me Pergtbd. 30 M. 
nhalt: gem. Teil. II. Ueb. d, Liobesgenuss. III. Der 
Verkekr m. Mädchen. 1V D. verheirat, Fr ei V. D. fremd. 
Frauen. VI. D. Hetären. VII. D. Geheimlehre, 


Liebe und Ehe in Indien. 


Von Rich. Schmidt. 571 Seit. 10 M, Geb 
` 111% M. Lux.-A.sg 20 M. 

Ausführliche Prospekte gratis franco. 

H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 


. ——— 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. litter. 
Werke aller Art, Trägt teils die 
Kosten. Aeuss. günst Beding. 
Oif. unt. B. N. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A-G, Leipzig. 


Drucksachen über: " 
Weck's Apparate zur Frisch- 
haltung aller Nahrungsmittel 


kostenlos durch: 

J. Weck, ces. m. b. Haftung, 
Oetingen, A. Säcking (Baden) 
Man verlauge nur 
Weck's Originalfabrikate 
WF. Ueberall Verkaufsstellen. uz 
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Die 


Deutsche Matta- Gesellschaft 


mit beschränkter Haftung 


Berlin W. 9, Potsdamerstr. 129/30, 
Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher Amt VI No. 1906 u. 1907 


empfiehlt die von ihr neu geschaffenen und notierten 


faita Brutto⸗ Certificate 


(unter notarieller Treuhänderschaft) 


an fündigen Naftawerken Oesterreich-Ungarns. Die- 
selben bringen sofort monatlich zahlbaren, langdauernden 
Ertrag (M. 25—300 monatlich), sind in jeder Beziehung 


[rei von jeder Nachzahlung. 


Preis pro Certificat M. 600—1600. 


Ausserdem empfiehlt sie erstklassige Naftaterrains zu 
kulantestesten Bedingungen. 


Jede Auskunft wird bereitwilligst erteilt. 
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SAMUEL ZIELENZIGER 


Bankgeschäft Gegründet 1852 
Hauptgeschäft: BERLIN W.9, Bellevuestrasse 5. 


Fernsprechanschlüsse: 
Für Ferngespräche: Amt VI, Nr. 8005, 8006, 8007, 8008. 
Für Stadtgespräche: Amt VI, Nr. 9270, 9271. 


Zweigniederlassung: ESSEN (RUHR), Burgstr. 8. 
Fernsprechanschlüsse: Nr. 231, 486, 747 775. 
Telegramm-Adresse: Bahnenbank Berlin bezw. Essenruhr. 


An- und Verkaufsämtlicher an der Berliner 
und an den auswärtigen Börsen gehan- 
delten Effektenwerte. 


Handel in Bergwerksanteilen (Kuxen), in 

Aktien und Obligationen ohne offizielle 

Börsennotiz und in Anteilen von Gesell- 
schaften m. b. H. 


Die Nachfrage- und Angebotpreise meiner Firma in Bergwerksanteilen 
(Kuxen) werden täglich in den massgebendsten deutschen Zeitungen, diejenigen 
von amtlich nicht notierten Werten und Anteilen von G. m. b. H im Berliner 
Börsencourier, in der Berliner Börsenzeitung, dem Berliner Tageblatt, 
der Frankfurter Zeitung veröffentlicht. 


Original 


haase-Bier 


Breslau 


Niederlage Berlin: 
Schlesischestrasse 98. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr.F.Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh. 
All Komfort. Zentralheiz. elektr. f 

Licht Familienleben, Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


Kurhaus Schloss Tegel sèi. 


Sanatorium für Physikal.-diätetische Therapie. 
Spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände. 


Arbeits- e e 
e EEN Dr. J. Marcinowski. 


Emil Wechsler & Co. Bankgeschäft 
Tel. 113047 u. 3048. BERLIN C.2, Burgstr. 26. To Adr. Bankwechster. 


Kulante Erledigung aller in das Bankfach fallenden Geschäfte. Unsere 

Tages- und Wochenberichte über Börsen und Kuxenmarkt, sowie unsere 

monatlich erscheinenden „Finanziellen Mitteilungen“ stehen jedem 
Interessenten kostenlos zur Verfügung. 


- — Ák Unternehmen für 
Paris s’ | „Observer Zeitungsausschnit* 
i Pariser Führer ill. deutsch M. 2.— Wien l, Concordiapiatz 4, 


r. Ausg. franz. M. 4 — liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- 
und Wochenschrilten aller Staaten und ver- 


i » E 
I gegen Nachnahme 80 Pfg. 
Sonstige Bücher aller Sprachen, Ka- 


aloge eratis. ! 
IK Ch. Corday, 192. Tue Claude Bernard hai, ! Zeitungs-Ausschnitte 


sendet an seine Abonnenten 


über jedes gewünschte Thema. 
Prospecte gratis. 


MORGEN 


Wochenschrift. HERAUSGEBER: W. SOMBART, 
RICH. STRAUSS, GEORG BRANDES, RICHARD 
:: MUTHER, HUGO VON HOFMANNSTHAL. 


Aus dem Inhalt des Heft 4 vom 5. Juli: 


David Koigen: Der Kulturakt und die Revolution. 
O. J. Bierbaum: Wie der Franzose den Deutschen sieht (offener 


Brief an Maurice Barres). 
Staatsminister v. Podbielski: . . Finanzpolitik I.: Im Reiche. 
B FCC Memento! 
i Jagd nach dem Vergnügen. 
V dose e E S Musik/Drama Il. 


Felix Salten: . , .. . ... a Der Wiener Korrespondent. 
Alfred Lansburgh: 2. . na’ Konjunktur und Fiscus. 
General v. Bredow: . . . - Einem neuen Sedan entgegen. 


= JEDES HEFT 50 PFENNIGE. = 
MARQUARDT & Co, BERLIN W59, EISLEBENERSTR. 14. 


l Die Hypotheken-Abteilung des 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemüssem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig Kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Seebäder-Dienst der Bamburg-Amerika-ELinie 


von Hamburg «= Nordseebädern 


Cuxhaven 
Helgoland | 


Westerland a. a 
Amrum, Wyk a. o 


v. 29, April bis 
30. September 


Norderney, 
Borkum, Juist 
und Langeoog 


v. 16. Juni bis 
15. September 


u. die bewährten Schnelldampfer 


Schnelldampier eg „tobra“, „Prinzessin Heinrich“, 
„Kaiser 2 ] 


Abfahrt St. Pauli Landungsbrücke. Werktags 800 Vm. Sonntags 730 Vm 
| Lime ad ^ Seebäder-Dienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg IX, 


dessen Agenten u. den grósseren Eisenbahnstationen. 


fahren der neue Turbinen- 


neue pun. udo. pt Pan i Im herrlichen Zuckental! 
Nerven-System des Menschen und dessen 1 
Sc aftigun; D . 
propies Verfahren Broschire von Dr. Pöche j San atorium 
geg. 25 Pf. frei. ustav " 
Berlin W. 150, Potsdamerstrasse 131. Z “ 
ackental 


(Camphausen) 


Pahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Peterstorf im Riesengehirge 


für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenlsche u. Rekonvaleszenten- ustánde, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtet. Windgeschützte, nebel- 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsen, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


d 


m 


Henkell 
Trocken 


